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A Wer steht hinter den Attentätern Admiral 
Carreros? Er wurde unter Francos Regi- 
me 1973 spanischer Ministerpräsident. Er 
sollte in dieser Position nach dem Tod 
Francos sicherstellen, daß die nahtlose 
Umwandlung des Regimes in einer Mon- 
archie unter Prinz Juan Carlos von 
Bourbon gewährleistet wird. Seite 16 


Kurz nach der Machtübernahme der Na- 
tionalsozialisten erschien das Buch von 
Sidney Warburg »Die Geldquellen des 
Nationalsozialismus«. Danach haben Fi- 
nanziers wie Rockefeller und die Bank of 
England Hitler bis zur Übernahme rund 
130 Millionen Mark gezahlt. Seite 24 


Als Polizist Asiens verrichtete die kaiser- 
liche Marine Japans lange Zeit die 
schmutzige Arbeit für die Insider. Roose- 
velt war von internationalen Bankers an 
die Macht gebracht worden, und diese 
wünschten einen Krieg mit Japan, in dem 
das Land keine Chance für einen Sieg 

v hatte. Seite 30 
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2 esen je: = 
Wenn man die Rockefellers als eine ein- Die große rote Maschine = 
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treibung. Die Rockefellers sind mehr als One-World Bewegung 
das Leben und ungewöhnlicher als die 
Phantasie. Aber während viele Biogra- Satans schöne neue Welt 52 
phien über ihren sagenhaften Reichtum 
und ihre praktisch unbegrenzte wirt- 
schaftliche und politische Macht berich- Freimaurerei 
tet haben, beschäftigen sich doch nur 
wenige mit dem bemerkenswertesten 
Aspekt aus dem Leben der Familie - ih- Revolution der tödlichen Umarmung 56 
ren engen und über die Generationen 
fortbestehenden Beziehungen zu denen, A 
die man als ihre Erbfeinde ansehen soll- Alternativen 
te, den Kommunisten. Die große rote Ma- 
schine wird die Rockefellers aber nicht i 
fressen, weil sie sie kontrollieren. Freuden des australischen Landlebens 60 
Seite 44 
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Immer mehr Bürger fragen sich, warum 
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glaubt, sich damit Wohlergehen im Dies- ; E 
seits erkaufen zu können. Der Glaube an Auch die Lockvögel werden gesegnet 64 
die heutige Naturwissenschaft ist eine 
Art Ersatzreligion geworden. Seite 68 Tier-Journal 66 
Tierversuche 


Die Suche nach dem Weg zurück zur Na- 
tur, nach gesünderen Lebensformen be- 
reitet neuartigen Gesundheitsläden ei- 
nen fruchtbaren Boden. »Milch & Honig«, 
»Kraut + Rüben«, »Sonnenblume« und 


Grundgesetz und Grundrechte der Tiere 68 


ähnliche phantasievolle Namen zieren Heilkunde 
die Fassaden, hinter denen »Überlebens- 
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Zeitdokument _ 


So wurde 


Hitler 


finanziert 


Sidney Warburg 


Kurz vor der Machtübernahme der Nationalsozialisten durch Adolf 
Hitler erschien das Buch von Sidney Warburg »Die Geldquellen des 
Nationalsozialismus - drei Gespräche mit Hitler«. Gleichzeitig 
erschien eine Übersetzung ins Niederländische. Exemplare des deut- 
schen Buches von Warburg sind nicht mehr feststellbar. Den beteilig- 
ten Mächten war das Erscheinen des Buches im Jahre 1933 verständ- 
licherweise höchst peinlich. Bis auf wenige Stücke im In- und Aus- 
land wurde die ganze Auflage zurückgezogen. Der nachstehende 
Text des Warburg-Buches ist darum eine Rückübersetzung aus dem 
Niederländischen. Sidney Warburg starb kurz nach Ausbruch des 


Dritten Reiches. 


1929. Geld ist Macht. Der Ban- 
kier weiß es zu konzentrieren 
und zu manipulieren. Der inter- 
nationale Bankier beteiligt sich 
an internationaler Politik. Die 
zentrale Regierung des Landes, 
in dem er sich niedergelassen 
hat, verpflichtet ihn dazu, denn 
sie übt Einfluß auf die zentrale 
Bank aus. In anderen Ländern 
heißt die Bank Nationalbank. 
Wer begreift, was hinter dem 
Wort national in den letzten Jah- 
ren versteckt wurde und was sich 
dahinter verbirgt, weiß auch, 
warum ein internationaler Ban- 
kier sich nicht abseits der inter- 
nationalen Politik halten kann. 


Die ganze Welt bekam 
Geld von der Wall-Street 


Die amerikanische Bankwelt 
entwickelte sich schon Monate 
lang in heftigem Tempo. Wir er- 
lebten einen Aufschwung, wir 
wußten es. Pessimisten hatten 
eine plötzliche Umkehr vorher- 
gesagt, wir buchten jeden Tag 
stets größere Aufträge, Wall- 
Street lachte die Pessimisten aus. 
Die ganze Welt bekam Geld von 
der Wall-Street, selbst fern ab- 
gelegene Balkanstaaten, von de- 
nen wir früher den Namen nur 
auf der Schule gehört und ihn 
schnell vergessen hatten, beka- 
men Kredit und ihre Obligatio- 
nen wurden gekauft, die Speku- 
lanten warfen sich darauf, die 
Kurse stiegen. Wirtschaftsleute 
sind sich jetzt im Jahre 1933 
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noch nicht einig, warum die Pes- 
simisten just im Jahre 1929 recht 
bekamen, kein Jahr früher und 
kein Jahr später. 1929 war für 
Wall-Street der Beginn einer 
Reihe elender Jahre, die noch 
nicht abgeschlossen ist. 


Die Kurse brökelten nicht ab - 
wie der gebräuchliche Ausdruck 
für ein normales Fallen lautet, 
sondern stürzten geradezu zu- 
sammen, und nach einigen Wo- 
chen war es mit der Geldverleih- 
manie New Yorks vorbei. Un- 
terhändler von Staaten in Euro- 
pa, die Kredit brauchten, gingen 
unverrichteter Sache zurück in 
ihre Länder. Amerika schien 
kein Geld mehr zu haben. 


Wir lebten in 
einer Hölle 


Es ist bei uns üblich, daß große 
Leute in schweren Zeiten ihr 
Wissen nicht unter den Scheffel 
stellen. Interviews mit Hoover, 
McCormick, McKenna, Dawes, 
Young und zahlreichen anderen 
wurden in führenden Zeitungen 
veröffentlicht, aber wir in der 
Wall-Street wurden dadurch 
nicht klüger. Wir lebten in einer 
Hölle. Wenn man wegen eines 
Telefongespräches weggerufen 
worden war, sah man bei der 
Rückkehr, daß Steels, Anacon- 
da, Bethlehem und die führen- 
den Olwerte um 10 oder 20 
Punkte gefallen waren. Ob man 
wollte oder nicht, die Baisse zog 


Hitler war für die US-Bankers von Interesse; sie erwarteten 
von ihm gegenüber Frankreich eine aggressive Politik. 


einen an, und ich kenne man- 
chen seriösen Bankier von vor- 
züglichem Stand, der früher eine 
Hintertreibung als einen verbre- 
cherischen Taschenspielertrick 
betrachtete, der jetzt die Baisse 
mitmachte, öffentlich ohne seine 
Makler zu fragen, seine Baisse- 
Aufträge für den Markt zu tar- 
nen oder zu verschweigen. 


Ich sagte ja schon, daß wir in 
einer Hölle lebten. 1933 wurde 
wohl an diese Zeit gedacht, aber 
niemand, der in Wall-Street- 
Kreisen die Tage nicht wirklich 
erlebt hat, kann sich vorstellen, 
wie der Zustand tatsächlich war. 


Wir dürfen nicht vergessen, daß 
die ganze Welt auf Wall-Street 
sah und daß London, Paris, Am- 
sterdam, Berlin in Spannung 
miterlebten und sich allemal auf 
New York eingestellt hatten. 
Der Krach in Wall-Street bekam 
dadurch internationale Bedeu- 
tung. 


Ich überlasse es anderen, die Ur- 
sachen dieser plötzlichen Um- 
kehr aufzuspüren. Ich will nur 
den Zustand des amerikanischen 
finanziellen Marktes im Jahre 
1929 kurz wiedergeben. Ohne 
einen Blick darauf würde das 
Folgende für meine Leser größ- 
tenteils unbegreiflich sein. 


Die Federal Reserve Banken 
hatten gewaltige Beträge in 
Deutschland ausstehen. Seit der 
Aufhebung der Darmstädter 
und der Nationalbank, dem 
Nordwollekrach, der Wieder- 
herstellung der D-Banken, das 
Unterbringen der Young-Obli- 
gationen, die Einrichtung der 
Bank für Internationale Zahlun- 
gen waren die Kredite in 
Deutschland eingefroren. Das- 
selbe war der Fall mit Österreich 
nach der Krisis der Kredit-An- 
stalt. 


Der Ausgleich der französi- 
schen, belgischen, rumänischen 


und italienischen Kriegsschulden 
geschah zwar noch, aber stets 
mit Verzögerung, und verschie- 
dene Schuldnerländer begannen 
bei jedem Verfalltag wieder aufs 
neue auf Veränderung der An- 
nuitäten und des Zinsfußes zu 
dringen. Jahre zuvor war die 
französische Kriegsschuld schon 
auf Bedingungen gegründet, die 
für Frankreich später sehr reich- 
lich gewesen zu sein schienen. 


Kurzum, im ganzen hatten die 
Vereinigten Staaten 1929 aus- 
ländische Forderungen sowohl 
an Regierungen wie auch an Pri- 
vatleute von ungefähr 85 Mil- 
liarden Dollar. Das war im 
April. Die amerikanische Bank- 
welt hat niemals für Wilson ge- 
schwärmt. Seinen Idealismus sa- 
hen die Bankiers und Finanziers 
als gut genug für die Studierstu- 
be an, aber als unbrauchbar für 
die praktische internationale 
Geschäftswelt. Darum hat der 
Vertrag von Versailles, der auf 
Wilsons Gedankengängen auf- 
gebaut wurde, nie die Sympathie 
der Wall-Street gehabt. Vor- 
nehmlich wurde dieser Vertrag 


deswegen mißbilligt, weil Frank- 
reich durch ihn unstreitig unbe- 
gründet bevorrechtigt worden 
war. 


Die Reparationsschulden 
an Frankreich 


Das war im Jahre 1920 die Mei- 
nung. 1929 war die Meinung in 
Hinsicht auf den Vertrag eine 
ausgesprochene Feindlichkeit 
geworden. Inzwischen waren 
zwar zahlreiche Änderungen in 
den ursprünglichen Bestimmun- 
gen angebracht worden (Dawes, 
Young), aber es blieb immer 
noch eine Tatsache, daß Frank- 
reich durch seine Priorität be- 
züglich der -Reparationszahlun- 
gen und durch seinen Anspruch 
auf diese in Gold und nicht in 
Natura zu empfangen, nach Mei- 
nung der amerikanischen Bank- 
welt den Schlüssel für die wirt- 
schaftliche  Wiederherstellung 
Deutschlands in der Hand hielt. 


Da wir nun wissen, daß von die- 
ser wirtschaftlichen Wiederher- 
stellung die Wohlfahrt Amerikas 
und Großbritanniens, ja sogar 
der ganzen Welt abhängt, ver- 
steht man, wie dringend es den 


‚Amerikanern war, mittels Kre- 


diten an Deutschland und Mit- 
teleuropa diese Wiederherstel- 
lung zu fördern. Aber Frank- 
reich schmiß ihnen hierbei 
Knüppel zwischen die Beine, 
weil alles, was Amerika direkt 
oder durch Londons Vermitt- 
lung und alles, was London di- 
rekt Deutschland zur Finanzie- 
rung leisteten, doch früher oder 
später seinen Weg nach Frank- 
reich in Form von Reparations- 
zahlungen fand. 


Deutschland konnte nie so 
enorm viel exportieren, daß sei- 
ne Handelsbilanz einen genü- 
genden Überschuß erreichte, um 
seine Reparationsschulden an 
Frankreich zu bezahlen. Es 
mußte also seine Schuld von sei- 
nem Kapital bezahlen, aber das 
Kapital war in Form von großen 
Krediten von Amerika und Eng- 
land geliefert worden. Der Zu- 
stand wurde unhaltbar. Deutsch- 
land konnte nicht in alle Ewig- 
keit fortfahren Geld aufzuneh- 
men, Amerika und England 
nicht auszuleihen. 


Infolge der schon genannten 
Schwierigkeiten in Deutschland. 
Österreich und Zentraleuropa 
waren die ausländischen Forde- 
rungen Amerikas zum großen 


Teil eingefroren. 85 Milliarden 
Dollar sind selbst für ein Land 
wie die Vereinigten Staaten kein 
Pappenstiel. Eingefroren waren 
hiervon schätzungsweise ganz si- 
cher 50 bis 55 Milliarden Dollar, 
der Rest war wie gesagt nicht 
sicher, denn mehr und mehr be- 
gann man am guten Willen der 
vormaligen Alliierten zu zwei- 
feln, mit Ausnahme Englands in 
bezug auf die Zurückzahlung ih- 
rer Schulden an Amerika. 


Wir müssen noch ein Stückchen 
in die Geschichte der Nach- 
kriegsjahre zurückgehen. Vom 
ersten Tag der Unterzeichnung 
des Vertrages von Versailles hat 
Frankreich seine Bedingungen 
als bleibend und heilig angese- 
hen, nicht aus Gefühlserwägun- 
gen, sondern aus gut begriffenen 
eigenem Belang. Wie in den 
letzten Jahren auch versucht 
worden ist, in Wort und Schrift 
die französischen Regierungen 
und die französischen Sachver- 
ständigen auf finanziellem Ge- 
biet zur Einsicht zu bringen, daß 
von Deutschland in den Worten 
dieses Vertrages mehr gefordert 
wird als es geben konnte, ist es 
noch nicht gelungen, dieser Mei- 
nung in den machthabenden 
Kreisen von Paris Eingang zu 
verschaffen. 


Die Raubritter aus 
dem Mittelalter 


Solange die Franzosen von die- 
ser Wahrheit nicht durchdrun- 
gen sind, ist keine internationale 
Zusammenarbeit möglich. In 
diesem Jahr wird in London eine 
Weltkonferenz abgehalten, ich 
gebe keinen Groschen für ihr 
Gelingen, wenn die französische 
Regierung ihren Standpunkt 
nicht gründlich revidiert. In allen 
Verhandlungen, die seit 1920 
geführt wurden um zu einer Re- 
vision des Versailler Vertrages 
zu kommen, hat Frankreich sich 
stets gegen einen Nachlaß der 
deutschen Reparationsschulden 
an Frankreich aufgelehnt. 


Zwar sind die Nachlässe doch 
durchgesetzt worden, aber 
Frankreich gab hiermit nicht 
mehr auf als das, was es doch 
nicht bekommen hätte, und es 
wußte aus den Nachlässen selbst 
noch Vorteile herauszuholen. So 
bekam das Land beim Anlaufen 
des Youngplanes den größten 
Teil der nicht vor zu bewerteten 
Annuitäten und wußte dadurch 
seine Übermacht über Deutsch- 
land aufrecht zu erhalten. 


Ich verurtele die Haltung 
Frankreichs nicht. Die Staats- 
führer und die Finanzsachver- 
ständigen dieses Landes werden 
von Motiven geleitet, die beab- 
sichtigten, für alle Zeiten der 
Möglichkeit einer Wiederholung 
von 1914 zuvor zu kommen, und 
ein Deutschland im Wohlstand - 
die Deutschen waren für Europa 
immer und werden immer die 
Raubritter aus dem Mittelalter 
bleiben — vergrößert die Mög- 
lichkeit der Wiederholung. Dar- 
um mußte, nach der französi- 
schen Einsicht Deutschland 
wirtschaftlich schwach bleiben. 


Aber die Welt hat ein Deutsch- 
land im Wohlstand nötig, vor al- 
lem Amerika. Warum? Suche 
mal danach in wirtschaftlichen 
Werken, in Betrachtungen über 
praktische internationale Wirt- 
schaft, denn dicke Bücher auf 
diesem Gebiet enthalten viel 
Unsinn und bringen den Beweis 
eines vollständigen Mangels an 
Einsicht in die Wirklichkeit der 
Dinge. Wirtschaftier sind nun 
mal meist Stubengelehrte. Sie 
kennen eine Bank, eine Fabrik, 
ein Handelshaus, eine Börse nur 
von außen. Vergiß auch nicht, 
daß Wilson, als er noch Profes- 
sor in Princetown war, er in 
Amerika als der tüchtigste Wirt- 
schaftler galt. 


Zwischen zwei 
Feuern 


Aber ich bin abgeirrt. Also, be- 
achte dies: Frankreich will kein 
Deutschland im Wohlstand, weil 
es Befürchtungen wegen der ei- 
genen Sicherheit hat. Amerika 
und England bedürfen ein 
Deutschland im Wohlstand, weil 
anders diese Länder keinen 
Wohlstand kennen. Um 
Deutschland wirtschaftlich 
schwach zu halten, macht Frank- 
reich Gebrauch von seinem 
Recht auf Reparationszahlun- 
gen, das wegen Mangels an Rea- 
litätssinn von Wilson im Rausch 
des Sieges von 1918 bis 1920 
von allen viel zu hoch veran- 
schlagt und für Deutschland ein 
fortwährendes Albdrücken ist. 


Alle deutschen Regierungen ha- 
ben zwischen zwei Feuern ge- 
standen, die Forderungen des 
Auslandes - Frankreich voran - 
an der einen Seite und dem Un- 
willen im Inland auf der anderen 
Seite. Gaben sie dem Ausland 
nach, dann schalt das deutsche 
Volk Verrat - und es kann hart 
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Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


schelten und schreien - taten sie 
es nicht, dann drohte eine Beset- 
zung durch französische militäri- 
sche Macht. So entstand das 
Ruhr-Abenteuer. Frankreich 
hatte hiermit wenig Erfolg und 
wiederholte es dann nie mehr, 
fand aber einen anderen Weg, 
um den gewünschten Gebrauch 
seiner Reparationsforderungen 
zu machen. 


Ich kann in diesem kurzen Abriß 
die ganze französische Politik 
nicht analysieren. Ich will dar- 
über nur sagen, daß Frankreich, 
indem es sich jeder Ermäßigung 
hartnäckig widersetzte oder nur 
Nachlässe hinnahm, wenn dafür 
andere Vorteile an deren Stelle 
traten, ebensolange seine Repa- 
rationsforderungen anwenden 
konnte, wie die Darlehen Ame- 
rikas und Englands an Deutsch- 
land und Österreich nicht ausrei- 
chend waren, um einmal eine 
wirtschaftliche Wiederherstel- 
lung dieser Länder zu bewirken 
und andermal sie in die Lage zu 
versetzen, die Verpflichtungen 
des Vertrages von Versailles — 
selbst abgeschwächt und abge- 
ändert - erfüllen zu können. 


Es wird niemanden wundern, 
daß die Finanzwelt in Amerika 
nach Mitteln Ausschau hielt, 
Frankreich auf diesem Gebiet 
schachmatt zu setzen. Wenn die 
Waffe der Reparationszahlun- 
gen aus Frankreichs Händen ge- 
schlagen wurde, dann konnte 
Deutschland sich durch finan- 
zielle Hilfe von Amerika und 
England wirtschaftlich wieder- 
herstellen, und der Wohlstand in 
den zwei größten Ländern der 
Welt würde wieder eine Mög- 
lichkeit werden. Zwischen dem 
Federal Reserve Banken und 
den unabhängig leitenden Ban- 
kiers in den Staaten wurden im 
Juni 1929 Überlegungen ange- 
stellt. Kaum später hörte ich, 
wozu dieser Gedankenwechsel 
geführt hatte. Vorab erzähle ich 
noch eben die Einsichten in der 
internationalen Olwelt. 


Das Leben hat 
mehr thrill 


Es besteht eine internationale 
Ölwelt ebenso wie eine interna- 
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tionale Bankwelt, das ist ihnen 
wohl bekannt. Olmagnaten sind 
gierige Herren. Standard Oil 
und Royal Dutch sind gute 
Freunde. Diese zwei Unterneh- 
mungen haben die Welt in Fä- 
cher eingeteilt und jeder hat für 
sich selbst eine bestimmte An- 
zahl Fächer belegt. 


In ihrem eigenen Fach ist die 
Unternehmung, der es zugewie- 
sen ist, auf dem Ölgebiet Herr 
und Meister. So haben diese Ge- 
sellschaften Jahre hintereinan- 
der große Gewinne machen kön- 
nen. Sowjetrußland hat dann die 
ganze Sache verdorben und eine 
ungestüme Konkurrenz gegen 
Standard und Royal Dutch ge- 
führt. 


Seitdem machen die Unterneh- 
mungen nur noch sechs oder sie- 
ben Prozent Gewinn von ihrem 
Kapital. Das ist nicht ausrei- 
chend, um die Gier von Direkto- 
ren zu befriedigen. Die Konkur- 
renz aus Sowjetrußland hatte 
vor allem Erfolg in Deutschland, 
weil die verschiedenen Regie- 
rungen in diesem Land stets eine 
Annäherung an die neuen Herr- 
scher in Rußland suchten und 
kraft Handelsverträgen, Kredi- 
ten für russisches Ol und Benzin 
den deutschen Markt bequemer 
zugänglich machten als für die- 
selben Produkte anderer Her- 
kunft. 


Noch einige Absätze Geduld 
und sie werden begreifen, wie es 
kam, daß Vertreter von Stan- 
dard Oil und von Royal Dutch 
bei den Besprechungen anwe- 
send waren, die die Federal Re- 
serve Banken mit verschiedenen 
amerikanischen Bankiers im 
Jahre 1929 führten. Ich werde 
nun weiter nicht mehr interna- 
tionale finanzielle Angelegen- 
heiten weitläufig erörtern, son- 
dern einfach erzählen, was im 
Jahre 1929 mein Anteil an den 
schon erwähnten Besprechun- 
gen war, welcher Auftrag daraus 
erwuchs und wie ich den Auftrag 
ausgeführt habe. 


Für Liebhaber phantastischer 
Erzählungen ist dieser Bericht 
trocken und langweilig; wirf die- 
ses Buch also weg! Für die, die 
wissen, daß das wirkliche Leben 
mehr »thrill« bringen kann als 
die kühnste Phantasie eines Ro- 
manschreibers, ist mein Bericht 
ebensowenig geeignet, denn 
»thrill« setzt Mord, Totschlag, 
Diebstahl, Erpressung, Betrug, 
Ehebruch und Sexappeal voraus. 


Mein Bericht ist einfach eine 
treue Wiedergabe von vier Ge- 
sprächen, die ich mit dem »kom- 
menden Mann« Europas, Adolf 
Hitler, geführt habe. 


Ich habe keine Literatur bringen 
wollen, ich erzähle nur mein ei- 
genes Erlebnis, alles was ich ge- 
hört habe, und hier und da wer- 
de ich zur besseren Orientierung 
meiner Leser meine eigenen 
Einsichten beifügen. Ich beab- 
sichtigte nicht, mit der Veröf- 
fentlichung meiner Erfahrungen 
Haß gegen Personen zu züchten, 
ich will nur das Verbrechen ei- 
nes Systems herausstellen, das 
die Welt regiert und worin sich 
das ereignen kann, was ich mit- 
betrieben habe. Ereignen kön- 
nen ist nicht genau gesagt, sich 
ereignet hat, meine ich. 


Für Deutschland 
eine Revolution 


Im Juli 1929 bekam ich eine 
Aufforderung, am folgenden 
Tag in das Kontor des Guaran- 
tee-Trust in New York zu einer 
Unterredung mit Carter zu kom- 
men, dem. Vorsitzenden des 
Aufsichtsrates dieser Bank. Car- 


ter war allein und fiel tatsächlich 


mit der Tür ins Haus. 


Am folgenden Tag sollte im 
Verwaltungszimmer des Gua- 
rantee-Trust eine Versammlung 
stattfinden, wobei die Aufsichts- 
ratsvorsitzenden der anderen 
Federale Reserve Banken mit 
fünf unabhängigen Bankiers, 
dem jungen Rockefeller und 
Glean für die Royal Dutch an- 
wesend sein würden. Carter hat- 
te in einer vorangegangenen 
Versammlung - das war die be- 
wußte Zusammenkunft vom Ju- 
ni - mit den Herren über mich 
gesprochen und alle waren sich 
darüber einig, daß ich der Mann 
war, den man brauchte. 


Ich kann perfekt deutsch und 
war in Hamburg in einem uns 
befreundeten Bankiershaus vier 
Jahre lang tätig gewesen. Carter 
erzählte mir, worum es ging. Die 
internationalen finanziellen Ver- 
hältnisse waren mir vollständig 
bekannt, darüber brauchte er al- 
so nicht zu sprechen. Auch wuß- 
te ich sicher genau, wie man in 
New York in der Bankwelt nach 
Mitteln Ausschau hielt, um nun 
doch endlich mal ein Ende mit 
dem Mißbrauch zu machen, den 
Frankreich mit seinen Repara- 
tionsforderungen gegenüber 
Deutschland trieb. 


Ich bekam einen kurzen Abriß 
über alles, was Frankreich auf 
dem Gebiet der internationalen 
Geldpolitik unternommen hatte. 
Carter wußte auch, daß man in 
London ebenso darüber dachte 
wie New York. Weiter sollte ich 
erfahren, was am folgenden Tag 
noch zur Sprache kam und in 
jedem Fall rechnete er mit mei- 
nem Kommen. 


Natürlich kam ich am folgenden 
Tag. Carter und Rockefeller 
führten das große Wort, die an- 
deren hörten zu und stimmten 
zu. Die Sache, um die es ging, 
war sehr einfach — nach Carters 
Worten - alle waren sich einig, 
daß es nur ein Mittel gab um 
Deutschland aus dem finanziel- 
len Griff Frankreichs zu lösen, 
und das war eine Revolution. 


Die Revolution konnte durch 
zwei verschiedene Gruppen be- 
wirkt werden. Zuerst kam die 
deutsche Gruppe der Kommuni- 
sten in Betracht, aber wenn eine 
kommunistische Revolution in 
Deutschland Erfolg hatte, würde 
die Macht Sowjetrußlands in 
Europa verstärkt und die bol- 
schewistische Gefahr für den 
Rest der Welt vergrößert 
werden. 


Blieb eine Revolution übrig, zu- 
stande gebracht durch eine 
Gruppe deutscher Nationalisten. 
In dieser Richtung gab es zwar 
verschiedene Gruppen, aber nur 
eine politische Bewegung war 
radikal genug, um eine wirkliche 
Umwälzung der Staatsordnung 
in Deutschland zustande zu brin- 
gen, notfalls mit Gewalt. Carter 
hatte von einem Bankdirektor 
aus Berlin über einen gewissen 
Hitler reden hören. 


Verlangt wurde eine 
aggressive Auslandspolitik 


Rockefeller hatte selbst einen 
kurzen Bericht in einem 
deutsch-amerikanischen Blatt 
über die nationalsozialistische 
Bewegung unter Führung dieses 
Mannes Hitler (er sprach diesen 
Namen: Heitler) gelesen. In der 
vorigen Versammlung war be- 
schlossen worden, mit »diesem 
Mann Hitler« Verbindung zu su- 
chen und zu probieren herauszu- 
finden, ob er für amerikanische 
finanzielle Unterstützung zu- 
gänglich war. 


Jetzt wurde mir die Frage klar 
gestellt, ob ich bereit war, nach 


Deutschland zu gehen, mich mit 
diesem Hitler in Verbindung zu 
setzen und zu dieser finanziellen 
Hilfe die notwendigen Maßnah- 
men zu treffen? Es mußte 
schnell gehandelt werden, denn 
je eher die Nationalistengruppe 
in Deutschland zur tüchtigen 
Entwicklung gebracht werden 
konnte, desto besser. 


In den Verhandlungen mit Hit- 
ler mußte vor allem Nachdruck 
darauf gelegt werden, daß von 
ihm eine aggressive Auslandspo- 
litik, die Entwicklung einer Re- 
vancheidee in bezug auf Frank- 
reich erwartet wurde. Hierauf 
erwartete man eine Angst auf 
französischer Seite und als Folge 
davon eine größere Nachgiebig- 
keit der französischen Regierung 
in internationalen Fragen im 
Tausch gegen die mögliche Un- 
terstützung Amerikas und Eng- 
lands für Frankreich bei einem 
möglichem Angriff von 
Deutschland. 


Hitler durfte natürlich mit der 
Absicht der Hilfe nicht bekannt 
gemacht werden. Dies mußte 
seinem eigenen Verstand und 
seiner Findigkeit überlassen 
werden. Es wurde abgespro- 
chen, daß ich Hitler über die 
Höhe des Betrages, die er für 
einen vollkommenen Umsturz 
der deutschen Staatsordnung 
nötig zu haben dachte, auf den 
Zahn fühlen sollte. 


Sobald ich dies wüßte, sollte ich 
indem geheimen Code des Gua- 
rantee-Trust an Carter kabeln, 
worauf der Betrag nach Bewilli- 
gung auf meinen Namen bei ei- 
ner europäischen Bank zur Ver- 
fügung gestellt werden würde, 
worüber ich dann zur Weiterga- 
be an Hitler verfügen konnte. 


Ich habe den Auftrag auf mich 
genommen. Warum? Wenn ich 
mir jetzt selbst diese Frage stel- 
le, dann weiß ich darauf keine 
Antwort zu geben. Im Jahre 
1929 würde ich gesagt haben: 
damit ich mit Carter sozusagen 
übereinstimme. Aber wann weiß 
ein Mensch, ob er gut oder 
schlecht handelt? Schließlich 
geht es hierum gar nicht und ich 
erzähle damit weiter. 


Drei Tage später war ich an 
Bord der Ile de France mit Be- 
stimmung Cherbourg. Zwölf Ta- 
ge später war ich in München. 
Ich hatte diplomatische Pässe, 
Empfehlungsschreiben von Car- 
ter, von Tommy Walker (damals 


noch nicht kompromittiert), von 
Rockefeller, von Glean und von 
Hoover. Die diplomatische Welt 
stand so für mich ebensogut of- 
fen wie die Geschäftswelt, die 
Bankwelt und nicht zuletzt die 
Regierungskreise. 


Ich war mit 
Hitler endlich allein 


Hitler war nicht leicht zu errei- 
chen. Der Mann scheute oder 
fürchtete, sich käuflich zu ma- 
chen. Der amerikanische Konsul 
in München ließ sich nicht dar- 
auf ein, mir eine Verbindung mit 
der Gruppe der Nationalsoziali- 
sten Hitlers zustande zu bringen. 
Das brachte einen Zeitverlust 
von etwa acht Tagen. 


Ich beschloß, die Sache selbst in 
die Hand zu nehmen und ging 
zum Bürgermeister von Mün- 
chen, Oberbürgermeister Deutz- 
berg, mit einer Empfehlung des 
amerikanischen Konsuls. Der 


Beamte gelobte mir, daß ich 
schon am folgenden Tage dar- 


über unterrichtet werden würde, 
wo und wann Hitler mich emp- 
fangen könnte, aber ich bezwei- 
felte seine Worte. Doch hatte er 
nicht zuviel gesagt, denn schon 
am folgenden Tag im Verlauf 
des Vormittags lag beim Pfört- 
ner meines Hotels ein freundli- 
ches Briefchen Deutzbergs, wo- 
rin er mir Tag und Stunde angab, 
wo Hitler mich im Bräukeller 
empfangen würde. Ich müßte 
dem Kellner im Cafe nur meinen 
Namen angeben und würde 
dann zu Hitler gebracht. 


Es glich den Heimlichtuereien 
der Mafiabanden. Ich ging hin 
und alles lief schnell ab. Hinter 
dem großen Saal des Bräukellers 
ist ein großes altertümliches 
Zimmer, wo Hitler zwischen 
zwei Männern an einem längli- 
chen Tisch saß. Ich hatte den 
Mann schon einmal abgebildet 
gesehen, aber selbst ohne bildli- 
che Bekanntschaft würde ich ge- 
wußt haben, daß Hitler der mitt- 
lere war. 


Die drei Männer standen auf 
und stellten sich jeder für sich 


Adolf Hitler: Vom unbekann- 


ten Soldaten des Ersten 
Weltkrieges stieg er auf zum 
unumschränkten Herrscher 
fast ganz Kontinentaleuropas 
und endete - gescheitert - im 
Selbstmord. Er ist bis heute 
ein Stück unbewältigter deut- 
scher Geschichte geblieben. 


vor. Vom Kellner wurde mir ei- 
ne große Maß Bier gebracht und 
ich konnte beginnen. Natürlich 
wollte ich mit meinem Auftrag 
nicht in Gegenwart der beiden 
Beisitzer an den Tag kommen. 
Deshalb verlangte ich dann auch 
eine Unterhaltung unter vier 
Augen. 


Hitler flüsterte kurz mit den 
zwei Männern und sagte dann 
scharf: »Das ist nicht meine Ge- 
wohnheit. Wenn Sie sich ordent- 
lich legitimieren können, werde 
ich es mir überlegen.« 


Ich zeigte ihm ein paar Empfeh- 
lungsschreiben. Er überlegte 
nicht. Ein Blick auf die zwei 
Männer genügte, daß sie ver- 
schwanden. 


Dann lege ich alle Empfehlungs- 
schreiben auf den Tisch und bat 
Hitler, davon Kenntnis nehmen 
zu wollen. Gewissenhaft las er 
die Briefe und fragte mich dann, 
ob ich plane, in einer amerikani- 
schen Zeitung über meine Un- 
terhaltung mit ihm etwas zu 
schreiben. Ich antwortete ver- 
neinend. Das erleichterte ihn of- 
fensichtlich. Ich halte nichts von 
Journalisten, sprach Hitler wei- 
ter, vor allem nicht von amerika- 
nischen Journalisten. 


Ich fragte nicht warum, es inter- 
essierte mich nicht. Vorsichtig 
stellte ich nun einige Fragen. 
Auf alle bekam ich ausweichen- 
de Antworten oder ein einfaches 
Ja oder Nein. Inzwischen trank 
Hitler seinen großen Bierkrug 
aus und klingelte. Sofort kam 
der Kellner, der mich hereinge- 
führt hatte und nahm eine Be- 
stellung auf. Der neue Krug 
schien für Hitler Sprechwasser 
zu sein, denn nun kam er in 
Fahrt: 


Alles für 
Geld 


»Von allen Fremden sind mir die 
Amerikaner noch die sympa- 
thischsten. Sie waren die ersten, 
die uns nach dem Krieg halfen. 
Das wird Deutschland niemals 
vergessen. Ich spreche vom neu- 
en Deutschland. Was denkt man 
dort in Ihrem Land wohl über 
unsere Bewegung? .... Unser 
Programm ist doch ins Englische 
übersetzt worden. Die Zeit wird 
Euch wohl lehren einzusehen, 
was wir wollen. 


Das deutsche Volk ist durch die 
Bestimmungen des Vertrages 
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Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


von Versailles zur Sklaverei ge- 
bracht. Es gibt keine Freiheit 
mehr für Deutsche, weder im In- 
land noch im Ausland. Unsere 
Regierungen sind seit 1918 zu- 
sammengesetzt aus Feiglingen 
und Verrätern. Jeder ist bestech- 
lich. 


Das Volk hat seinen Glauben in 
die neuen Führer gesetzt. Juden 
und Marxisten sind hier Herr im 
Hause. Alles für Geld. Zucht 
und Ordnung bestehen nicht 
mehr. Der deutsche Beamte ist 
unzuverlässig. Eine Katastrophe 
für das Land. Das Quasseln 
nimmt kein Ende. Vom Reichs- 
tag und. von den Landtagen ist 
nichts mehr zu erwarten. 


Alle politischen Parteien betrei- 
ben schändlichen Kuhhandel. 
Die Regierung läßt sich das Ge- 
setz des Handelns durch das 
Ausland vorschreiben, statt die 
Zähne sehen und fühlen zu las- 
sen, daß das deutsche Volk noch 
zur Abwehr imstande ist. Das 
Volk ist viel besser als die Regie- 
rungen. 


Wie es anders werden soll? Wir 
führen eine intensive Propagan- 
da gegen Verrat und Beste- 
chung. Wir haben nun schon 
zwei Zeitungen, und unsere Or- 
ganisationen wachsen zuse- 
hends. Man denkt nun, mit Uni- 
formverboten unsere Tätigkeit 
zu unterbinden. Unsinn. Die 
Uniform ist allemal nicht der 
Geist. Wir werden weiter den 
Geist des Volkes bearbeiten. 


Die Unzufriedenheit muß noch 
größer werden. Die Arbeitslo- 
sigkeit muß noch zunehmen. 
Dann eben können wir vorwärts 
kommen. Der Regierung ist 
bange, weil wir bewiesen haben, 
daß wir den richtigen Weg zum 
Herzen des Volkes kennen. Wir 
bieten Arbeit und Brot. Das 
können wir auch geben, wenn 
wieder wie früher ein bewußt 
deutsches Volk besteht, das sein 
Lebensrecht in der Reihe der 
Nationen zu erobern weiß. 


Die Reichswehr ist in unserer 
Hand, und unsere Abteilungen 
sind überall in strenger Zucht 
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a 


Scharf bewacht von sein 


er eigenen uniformierten Abteilung 


SS und SA begibt sich Hitler 1927 zum Parteitag in Nürnberg. 


zur Entwicklung gekommen. 
Wir kleben nicht fest an einer 
Utopie eines verbasterten Juden 
wie die Marxisten, sondern un- 
ser Programm ist deutsch, und 
von Verhandeln ist bei uns keine 
Rede.« 


Kraft ist Leben, 
Leben ist Gewalt 


Hitler machte auf mich einen ei- 
genartigen Eindruck. Seine kur- 
zen verbissenen Sätze, das 
Durcheinandergehaspel ohne je- 
de ernsthafte Beweisführung lie- 
Ben mich annehmen, daß dieser 
Mann innerlich leer war und 
Schwierigkeiten mit großen 
Worten und Demagogie lösen 
wollte. Ich brachte die Organisa- 
tion seiner Bewegung wieder zur 
Sprache. 


»In unserer Bewegung ist ein 
großer Geist von Solidarität. 
Viele Arbeitslose haben sich uns 
angeschlossen in den großen 
Städten, in den kleineren Orten 
viele Mittelständler, auf dem 
Lande viele Bauern. Unsere 
Menschen opfern gern von den 
Wenigen was sie haben, um der 
Bewegung vorwärts zu helfen. 


Und Unehrlichkeit und Betrug 
‚können bei uns nicht vorkom- 
men, denn ich habe alles selbst 
in der Hand. Die vorbildliche 
Zucht bei unsern Leuten läßt al- 


le finanziellen Mitteln von selbst 
dem Mittelpunkt hier in Mün- 
chen zufließen, und dieser Mit- 
telpunkt bin ich... 


Gewalt? Aber das ergibt sich 
doch von selbst. Eine große Be- 
wegung hat nie ohne Gewalt 
praktischen Nutzen gebracht. 
Das klägliche Geschwätz von 
Pazifisten ist lachhaft. Die Leute 
leben nicht. Kraft ist Leben, Le- 
ben ist Gewalt. 


Sehen Sie nur in der Natur, se- 
hen Sie nur in der Tierwelt. Da 
gilt nur ein Recht, das Recht des 
Stärksten. Nach außen hin? Das 
wird wohl nicht anders sein kön- 
nen. Ich will Amerika außer Be- 
tracht lassen. Aber was die an- 
deren Länder angeht, dachten 
Sie, daß Deutschland je ohne 
Gewalt seine Kolonien wieder- 
bekommt, oder Elsaß-Lothrin- 
gen, oder die großen Teile Po- 
lens oder Danzig? 


Geld, gerade darum geht es. 
Darum muß das deutsche Volk 
frei werden, um sich wirtschaftli- 
che Geltung zu verschaffen, 
dann nur kann das Geld verdient 
werden, um, sobald die Gele- 
genheit dazu günstig ist, mit dem 
Recht der Waffen unsere Rechte 
zu erreichen. 


Frankreich ist unser Feind, die 
anderen früheren Alliierten sind 


unsere Konkurrenten, das macht 
einen großen Unterschied. Der 
Schwindel der jüdischen Banken 
ist zu beenden. Galizische Spe- 
kulanten streichen das Vermö- 
gen des Mittelstandes ein. Die 
großen Warenhäuser machen 
den Handel für den Kleinbürger 
unmöglich. Zinsen und Mieten 
sollten geregelt und abgeschafft 
werden.« 


Hitler steckte eine Hand in den 
Spalt seines braunen Hemdes: 
»Hier ist unser Programm, darin 
können Sie alles finden, was wir 
uns zum Ziel gesetzt haben.« 


»Ich will kein Knecht 
in Deutschland sein« 


Es war Zeit für mich, mit dem 
wahren Zweck meines Besuches 
ans Licht zu kommen. Er ließ 
mich nicht einmal ausreden: 


»Schwierigkeiten? Natürlich gibt 
es Schwierigkeiten, aber die hal- 
ten mich nicht zurück. Ich habe 
die Aufhebung der Bevormun- 
dung des deutschen Volkes zur 
Lebensaufgabe gewählt, und ich 
werde siegen oder dabei unter- 
gehen. 


Die größte Schwierigkeit ist für 
uns, daß das Volk durch den jah- 
relangen Zustand der Herabset- 
zung gleichgültig geworden ist. 
Dagegen ist eine starke großarti- 
ge Propaganda notwendig, die 
die Geister aufrüttelt. Solch eine 
Propaganda kostet Geld. 


Nein, hohe Beiträge können wir 
unseren Leuten nicht auferle- 
gen. Ich habe die Beiträge schon 
ändern müssen, weil es viele gab, 
die sie nicht aufbringen konnten. 
Es gibt wohl bestimmte Sym- 
pathien in einigen Kreisen für 
unsere Bewegung, vor allem 
beim Adel, aber diese Sympa- 
thien sind nicht rein. 


Ich will kein Knecht der monar- 
chischen Bewegung in Deutsch- 
land sein. Alle Adeligen hier 
sind mit monarchischen Ideen 
angesteckt, und darum lasse ich 
sie nicht in die Bewegung herein, 
ohne ihrer Absichten sicher zu 
sein, und dann stehen sie noch 
unter scharfer Kontrolle unserer 
Führer. 


Mit Sympathie der Großkapita- 
listen können wir vorläufig noch 
nicht rechnen. Doch werden sie 
uns unterstützen müssen, wenn 
unsere Bewegung eine Macht 
geworden ist. 


Was denkt man in Amerika über 
unsere Bewegung?« 


Die amerikanische Meinung 
über seine Partei schien Hitler 
besonders zu interessieren. Ich 
gab ihm dieselbe Antwort wie 
hier nachher, nämlich daß wir in 
Amerika von seinen Absichten 
zu wenig wüßten, um ein Urteil 
bilden zu können. 


Wieder begann er über die 
Schwierigkeiten zu sprechen: 
»Es gibt viele Arbeiter, die für 
unsere Propaganda zugänglich 
sind. Aber Eigennutz hält sie da- 
von ab, in unsere Bewegung ein- 
zutreten. Die sozialdemokrati- 
shen Gewerkschaften haben 
starke Widerstandskassen. In 
dieser Zeit ist es für viele fast 
unmöglich, die Unterstützung 
der Gewerkschaft zu entbehren. 
Aber wir suchen jetzt nach ei- 
nem Mittel, die gutgesinnten 
Elemente aus den Gewerkschaf- 
ten doch in unsere Bewegung 
aufnehmen zu können. Sie kön- 
nen da für uns nützliche Arbeit 
leisten und den Geist ihrer Mit- 
glieder mit gutem Erfolg bear- 
beiten. 


Ich arbeite augenblicklich einen 
großen Plan aus für ein eigenes 
Pressebüro hier in München und 
einen eigenen Verlag mit Filia- 
len in Berlin, Hamburg und ei- 
ner Stadt am Rhein. Nord- 
. deutschland ist für uns noch un- 
bearbeitet, und die Rheinpro- 
vinz ist auch noch kaum am 


Wachsen. Bayern ist im allge- 
meinen günstig gesinnt, ebenso 
Sachsen.« 


»Sind Sie auch 
ein Jude?« 


Es wurde immer schwieriger, 
meinen Auftrag auszuführen. 
Hitler schien sich selbst gern 
sprechen zu hören, und wenn ich 
versuchte, ein kurzes Wort anzu- 
bringen, das die Einleitung zur 
Mitteilung meines Auftrages 
sein konnte, sprang er zu einem 
anderen Thema über. 


So ging es nacheinander weiter: 
»Präsident Hindenburg steht un- 
serer Bewegung nicht sympa- 
thisch gegenüber, wird sich aber 
zur rechten Zeit nicht dem 
Volkswillen widersetzen. Die 
Aristokratenclique, die ihn um- 
gibt, ist bange vor der auf- 
kommenden Macht des deut- 
schen Volkes, weil wir wohl ein- 
mal Rechenschaft verlangen 
könnten wegen ihrer laschen 
Haltung gegenüber dem Aus- 
land und den jüdischen Kapitali- 
sten.« 


Er schweigt plötzlich, sieht mich 
lange an und sagt dann bissig: 
»Sind Sie auch ein Jude? Nein, 
Gott sei Dank, wohl deutscher 
Herkunft, ja, das leite ich von 
Ihrem Namen ab.« 


Nun bekam ich dann doch Gele- 
genheit, noch einmal auf die 
Schwierigkeiten in Hitlers Be- 
wegung zurückzukommen und 
kam rundweg mit meinem Vor- 
schlag der finanziellen Hilfe ans 
Licht. 


»Wenn das möglich wäre. Was 
würden wir dann alles erreichen 
können? Ohne Waffen muß un- 
sere Bewegung doch totlaufen. 
Uniformen können sie uns ab- 
nehmen, dennoch wird unser 
Gedanke wachsen, aber Waffen 
haben wir nötig. An die Bestim- 
mungen von Verträgen halte ich 
mich nicht, und mit Geld kann 
man überall Waffen bekommen. 
Hier in München haben wir für 
eine ausgesuchte Abteilung eine 
Schießschule errichtet, die von 
der Bewegung hoch gepriesen 
wird.« 


Ich kam nun mit einem fest um- 
schriebenen Vorschlag und frag- 
te nach Hitlers Meinung über ei- 
nen Betrag. Dies schien ihn in 
Verlegenheit zu bringen. Er 
klingelte. Ein Gespräch mit dem 
Kellner im Flüsterton. Nervös 


spielte Hitler mit einem Notiz- 
buch und schien in Gedanken 
versunken. 


Ein langer magerer Mann von 
schätzungsweise vierzig Jahren, 
ganz Soldat in brauner Uniform 
kam herein. Hitler nötigte ihn, 
dicht bei ihm Platz zu nehmen. 
Ich wurde nicht vorgestellt, hör- 
te aber wohl den Namen, mit 
dem Hitler ihn ansprach: von 
Heydt. 


Ohne Einleitung fragte Hitler 
ihn, was er dachte, was nötig 
war, um intensiv die Bewegung 
in ganz Deutschland zu propa- 
gieren: »Wir müssen mit dem 
Norden und mit dem Rheinland 
rechnen. Wir müssen bedenken, 
daß wir mit Unterstützung für 
die Arbeitslosen, die jetzt noch 
den Gewerkschaften angeschlos- 
sen sind, viel erreichen können, 
und wir dürfen nicht vergessen, 
wieviel nötig sein kann, um den 
Plan der Sturmabteilungen 
gründlich auszuarbeiten. Be- 
waffnung kostet viel Geld, und 
die Schmuggler stellen hohe 
Forderungen.« 


Hundert 
Millionen Mark 


Von Heydt nahm einen langen 
Bleistift vom Tisch und begann, 
auf der Rückseite eines Karton- 
blattes zu rechnen. Hitler lehnte 
mit dem Arm auf seinem Stuhl 
und folgte seiner Berechnung. 
Dann übernahm er das Blatt von 
von Heydt, dankte ihm mit ei- 
nem Ton, der deutlich eine An- 
weisung war, uns allein zu 
lassen: 


»Sehen Sie mal her. Unter unse- 
ren Umständen einen Anschlag 
aufzustellen, ist nicht leicht. An 
erster Stelle möchte ich gern 
wissen, wieweit Ihre Auftragge- 
ber bereit sind zu gehen. Ferner 
ist die Frage, ob sie, wenn ihre 
Unterstützung aufgebraucht ist, 
bereit wären, aufs neue beizu- 
springen. 


Von Heydt hat hier einen An- 
schlag gemacht. In der Hauptsa- 
che kann ich dem zustimmen, 
möchte aber erst wissen, wie Sie 
zu diesen Punkten stehen. Dann 
kommt noch dazu, daß wir unse- 
re Berechnung nach den beste- 
henden Plänen gemacht haben. 
Danach sind noch verschiedene 
im Werden, die ausgearbeitet 
und zur Ausführung an die Rei- 
he kommen, sobald die ersten 
geglückt sind. 


Ich denke an die Ausbildung in 
unserer Abteilung auf dem Ge- 
biet des Segelfliegens, ich denke 
auch an die Beschaffung von 
Uniformen für Arbeitslose - die 
Uniformverbote sind doch nur 
von zeitlicher Art - und weitere 
Pläne.« 


Ich mußte natürlich die Antwort 
schuldig bleiben und machte 
nochmal sehr deutlich, daß diese 
erste Unterhaltung nur das Kon- 
taktsuchen war. Von seinen 
Vorstellungen über die Höhe 
der finanziellen Unterstützung 
würde es abhängen, ob meine 
Auftraggeber wirklich zur Be- 
schaffung finanzieller Mittel 
übergehen würden, und dann 
könnte ein Höchstbetrag ge- 
nannt werden. 


Das schien Hitler nicht zu gefal- 
len, oder er fand es vielleicht zu 
verwickelt, denn mit verstörtem 
Tonfall fragte er mich weiter, ob 
ich persönlich denn keine Vor- 
stellung über den Betrag hätte, 
den man ihm zur Verfügung stel- 
len wollte. 


Auch hierauf mußte ich die Ant- 
wort schuldig bleiben. Ich erwar- 
tete nun, daß er fragen würde, 
warum ihm eigentlich das Ange- 
bot finanzieller Hilfe von ameri- 
kanischer Seite gemacht wurde, 
aber er fragte ganz etwas an- 
deres: 


»Wann würde ich das Geld be- 
kommen?« 


Ich konnte ihm hierauf antwor- 
ten, daß ich vermutete, daß so- 
bald man in New York meinen 
telegrafischen Bericht erhalten 


‘hätte, wohl Maßregeln ergriffen 


würden, um schleunigst das Geld 
nach Deutschland zu überwei- 
sen, wenn man sich über den 
Betrag einig würde. 


Er fiel mir wieder ins Wort: 
»Nein, nicht nach Deutschland, 
das ist viel zu gefährlich. Ich 
traue keiner einzigen deutschen 
Bank. Das Geld muß bei einer 
Bank im Ausland eingezahlt 
werden, wo ich dann darüber 
verfügen kann.« 


Wieder sah er die Berechnung 
auf dem Blatt an und dann rief 
er mir zu, wie wenn er einen 
strengen Befehl gab: »Hundert 
Millionen Mark!« g 


Aus dem Buch von Sidney War- 
burg »Die Geldquellen des Natio- 
nalsozialismus — drei Gespräche 
mit Hitler« setzen wir in der näch- 
sten Ausgabe von »Diagnosen« 
den Abdruck fort. 
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A Die russische Revolution brachte dieses 
Land unter die unmittelbare Kontrolle der 
llluminaten-Agenten, der Rothschild- 
Dynastie. Die Pläne der internationalen 
Bankers laufen auf eine weltweite 
Finanzdiktatur hinaus. Seite 22 


Woher kommen die Zinsen beziehungs- » 


weise wer bringt die Beträge für die 
Nobelpreise auf? Alfred Nobel selbst 
kann es nicht sein; denn das von ihm 
zurückgelassene Vermögen wird nicht 
angetastet und wächst sogar noch 
ständig weiter. Seite 31 


Auch im Vatikan herrscht das kapitalisti- 
sche Denken. Zinsen kann die Kirche von 
der Bibel her nicht rechtfertigen. Bis ins 
Mittelalter war die Lehre über Darlehen 
und Zins unmittelbar göttliches Recht. 
Heute empfindet die Kirche nicht einmal 
mehr den Darlehenswucher als verwerf- 

Y lich. Seite 32 


eft lesen Sie: 


So wurde Hitler finanziert, 2. Teil: »Dia- » 1 
gnosen« veröffentlichte in der letzten 
Ausgabe den ersten Teil aus dem ver- 

schollenen Buch von Warburg »Die Geld- 
quellen des Nationalsozialismus«. Bei 
dem hier wiedergegebenen Text handelt 
es sich um eine Übersetzung aus dem 
Holländischen. Das Originalmanuskript 
war in englischer Sprache geschrieben. 
Ohne ausländische Finanzierung wäre es 
Hitler und seiner Partei nicht möglich ge- 
wesen, eine Organisation aufzubauen, 
der man schließlich die Macht übergeben 
mußte. Warburg berichtet von drei Ge- 
sprächen mit Hitler, die er im Auftrag der 
amerikanischen Hochfinanz und Olindu- 
strie in den Jahren 1929, 1931 und 1933 


Seite 44 


< Die zur Zeit angewandte pharmakologi- 
sche Forschung basiert auf Tierversu- 
chen. Praktisch wird jedes Heilmittel mit- 
tels Erprobung an einem Tier entdeckt. 
Und auf Grund dieser Resultate wird ein 
Medikament als nützlich erklärt und auf 
den Markt gebracht. Welchen wissen- 
schaftlichen Wert gesteht die qualifizier- 
te medizinische Literatur solchen Pro- 
ben, die an Tieren gewonnen werden, zu? 

Seite 58 


Wer kennt das nicht: Das Zwei-Pfund- 
Filet schrumpft in der Pfanne zu einem 
unansehnlichen Stück Fleisch zusam- 
men, oder das angeschnittene Würst- 
chen schickt einem einen Fett- und Was- 
serstrahl entgegen. Schuld daran ist das 
Wasser, das darin nichts zu suchen hätte. 
Wasser und Fett sind schlimm genug — 
aber noch schlimmer sind die Chemika- 
lien aller Art in unserem Fleisch und un- 
serer Wurst. Seite 68 
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Zeitdokument . 


So wurde 


Hitler 


finanziert 


2. Teil 


Sidney Warburg 


»Diagnosen« veröffentlichte in der letzten Ausgabe den ersten Teil 
aus dem Buch von Sidney Warburg »Die Geldquellen des National- 
sozialismus — drei Gespräche mit Hitler«. Den beteiligten Mächten - 
den Nationalsozialisten sowie den internationalen Bankiers - war das 
Erscheinen des Buches von Warburg verständlicherweise höchst 
peinlich. Bis auf wenige Stücke im In- und Ausland wurde die ganze 
Auflage vernichtet. Die hier wiedergegebenen Teile beruhen auf 
einer Rückübersetzung des Buches aus dem Holländischen. J. G. 
Schoup hatte die Schrift von Sidney Warburg 1933 ins Niederländi- 
sche übersetzt und 1933 wurde das Buch bei der Holkema und 
Warendorfs Verlagsgesellschaft in Amsterdam verlegt. Schoup 
wurde nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten ermordet 
und Sidney Warburg lebte - nach Hinweis des ehemaligen Reichs- 
kanzlers Brüning - bald nach Ausbruch des Dritten Reiches nicht 
mehr, Später wurde die Existenz dieser beiden Männer überhaupt 
abgestritten und ihr Buch als Fälschung erklärt. 


Von Hitlers Vorstellungen über 
die Höhe der finanziellen Unter- 
stützung würde es abhängen, ob 
meine Auftraggeber wirklich zur 
Beschaffung finanzieller Mittel 
übergehen würden, und dann 
könnte ein Höchstbetrag ge- 
nannt werden. Das schien Hitler 
nicht zu gefallen, oder er fand es 
vielleicht zu verwickelt, denn mit 
verstörtem Tonfall fragte er 
mich weiter, ob ich persönlich 
denn keine Vorstellung über den 
Betrag hätte, den man ihm zur 
Verfügung stellen wollte. Auch 
hierauf mußte ich die Antwort 
schuldig bleiben. 


Hundert Millionen 
Mark 


Ich erwartete nun, daß er fragen 
würde, warum ihm eigentlich das 
Angebot finanzieller Hilfe von 
amerikanischer Seite gemacht 
wurde, aber er fragte ganz etwas 
anderes: »Wann würde ich das 
Geld bekommen?« 


Ich konnte ihm hierauf antwor- 
ten, daß ich vermute, daß sobald 
man in New York meinen tele- 
grafischen Bericht erhalten hat, 
wohl Maßregeln ergriffen wür- 
den, um schleunigst das Geld 
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nach Deutschland zu überwei- 
sen, wenn man sich über den 
Betrag einig werden würde. 


Er fiel mir wieder ins Wort: 
»Nein, nicht nach Deutschland, 
das ist viel zu gefährlich. Ich 
traue keiner einzigen deutschen 
Bank. Das Geld muß bei einer 
Bank im Ausland eingezahlt 
werden, wo ich dann darüber 
verfügen kann.« 


Wieder sah er die Berechnung 
auf dem Blatt an und dann rief 
er mir zu, wie wenn er einen 
strengen Befehl gab: »Hundert 
Millionen Mark!« 


Ich gab mein Erstaunen über 
seinen großen Hunger nicht zu 
erkennen, versprach ihm, nach 
New York zu kabeln und ihm 
baldigst die Antwort meiner 
Auftraggeber mitzuteilen. Da- 
von wollte er nichts hören: »So- 
bald Sie Bericht aus Amerika 
haben, schreiben Sie nur an von 
Heydt. Seine Anschrift ist Lüt- 
zow Ufer 18, Berlin. Der setzt 
sich dann mit Ihnen in Verbin- 
dung wegen der weiteren Rege- 
lung.« 


Hitler stand auf, streckte mir die 
Hand entgegen, ein deutlicher 
Wink zu gehen. 


Hitler schimpfte auf 
Banken und Kommunisten 


Unterwegs zu meinem Hotel 
rechnete ich aus, daß hundert 
Millionen Mark ungefähr vier- 
undzwanzig Millionen Dollar 
waren. Ich zweifelte an der Be- 
reitwilligkeit Carters und den 
anderen, einen derartigen Betrag 
à fonds perdu in eine europäi- 
sche politische Bewegung zu 
stecken. Schließlich überlegte 
ich, daß nur die in New York es 
auszumachen hatten und kabelte 
im Geheimkode eine kurze Zu- 
sammenfassung des Gesprächs, 
das ich mit Hitler geführt hatte. 


Am folgenden Tag abends ging 
ich zu einer Versammlung der 
nationalsozialistischen Partei in 
den Zirkus. Am Morgen hatte 
ich eine Einladung dazu erhal- 
ten. Dort sprach Hitler und nach 
ihm ein gewisser Falkenhayn. 


Genau wie in meinem Gespräch 
mit ihm fiel mir jetzt auch wie- 
der der Mangel an Beweisfüh- 
rung auf. Nirgends ein Schimmer 
von Beweisführung. Kurze kräf- 
tige Sätze, abgehackt und hin- 
ausgeschrien, demagogische po- 
litische Taktik, fortlaufende 
Aufpeitschung. Ich bekam Mit- 
leid mit den Journalisten die an- 
wesend waren, um einen Bericht 
für ihre Zeitung zu schreiben. 
Von einer derartigen Rede, so 
kam es mir vor, ist kein Bericht 
zu machen. 


Hitler sprach nicht über die Be- 
wegung, auch nicht über ein Pro- 
gramm oder über Verbesserun- 
gen, die er mit seinem Gefolge 
einführen wollte. Er schalt auf 
die Regierungen seit 1918, auf 
die großen Banken, auf die 
Kommunisten, auf die Sozialde- 
mokraten, auf die Juden, auf die 
großen Warenhäuser. Seine Re- 
de lief über von Worten wie 
Verräter, Diebe, Mörder, Ge- 
wissenlose, Volksverderber, Be- 
schmutzer des deutschen Gei- 
stes. Er nannte keine Tatsachen, 
blieb unbestimmt und allgemein, 
aber er hatte Erfolg. 


Später hörte ich, daß ungefähr 
130 neue Mitglieder an diesem 
Abend den Nationalsozialisten 
beitraten. Von Falkenhayns Re- 
de bekam ich den Eindruck, daß 
sie bestimmt war, die Zuhörer 
nach den aufhetzenden Worten 
Hitlers zu beruhigen. Langweilig 
und halb unverständlich wollte 


Falkenhayn beweisen, daß So- 
wjetrußland eine Gefahr für die 
Welt war, daß in der UdSSR von 
Sozialismus keine Rede war, und 
daß die Hitlerbewegung die er- 
ste Partei war, die den wirkli- 
chen Sozialismus ins Volk brach- 
te. Sein Erfolg war mäßig. 


10 Millionen 
Dollar wurden zur 
Verfügung gestellt 


Am dritten Tag schon bekam ich 
Antwort von Carter. Eine kurze 
Antwort genau im Geheimcode. 
Es wurden 10 Millionen Dollar 
zur Verfügung gestellt, ich 
brauchte nur zu kabeln, auf wel- 
che Bank in Europa ich diesen 
Betrag auf meinen Namen 
wünschte. Carter dachte darüber 
offenbar genau wie ich, 24 Mil- 
lionen Dollar war wohl etwas zu 
viel, um sie auf einmal in den 
Wind zu streuen. Ich schrieb un- 
mittelbar an von Heydt, und am 
folgenden Tag bekam ich von 
ihm einen telefonischen Anruf 
aus Berlin. Wir verabredeten 
uns in meinem Hotel. 


Von Heydt kam noch am selben 
Abend nach München in Gesell- 
schaft eines unscheinbaren klei- 
nen Mannes, den er mir unter 
dem Namen Frey vorstellte. Ich 
empfing die Herren in meinem 
Zimmer und teilte ihnen mit, 
daß New York bereit war, 10 
Millionen Dollar auf einer euro- 
päischen Bank auf meinen Na- 
men zur Verfügung zu stellen. 
Ich sollte hierüber zu Hitlers 
Gebrauch disponieren. Es muß- 
te eine Regelung getroffen wer- 
den über die Auszahlung und die 
Überweisung des Geldes. 


Beide nahmen alles zur Kennt- 
nis, ohne das geringste Erstau- 
nen zu zeigen und sagten, nicht 
beschließen zu können, ohne mit 
dem Führer beraten zu haben. 
Ich begriff tatsächlich nicht, wen 
sie meinten, aber als ich einige- 
male den Namen Hitler nannte, 
berichtigte mich der kleine Frey 
frechweg und sagte allemal: »Sie 
meinen den Führer«. 


Später habe ich noch öfters be- 
merkt, daß in den Kreisen der 
Nationalsozialisten niemals der 
Name Hitler ausgesprochen 
wurde, sondern daß man stets 
vom Führer sprach. Mir gleich, 
dann eben nur Führer. 


Ich wartete in München auf ei- 
nen Bericht von von Heydt, und 


er kündigte in einem kurzen 
Brief zwei Tage später seinen 
Besuch an. Er kam wieder mit 
Frey in mein Hotel. Folgende 
Regelung wurde mir vorgeschla- 
gen. Ich sollte nach New York 
kabeln, die zehn Millionen Dol- 
lar bei den Bankiers Mendels- 
sohn & Co. in Amsterdam zu 
meiner Verfügung zu stellen. 


Selbst sollte ich nach Amster- 
dam gehen und diese Bankiers 
ersuchen, mir zehn Schecks, je- 
den zu einer Million Dollar, aus- 
zustellen, ausgeschrieben auf 
den Mark-Gegenwert auf zehn 
Städte in Deutschland. Die 
Schecks sollte ich dann über- 
schreiben zugunsten zehn ver- 
schiedener Namen und an von 
Heydt, der mit mir nach Amster- 
dam fahren sollte, daselbst aus- 
händigen. 


Mit Ehrerbietung 
und Untertänigkeit 


Von Holland aus konnte ich 
dann nach Amerika zurückkeh- 
ren. Ich bekam das Gefühl, daß 
man mir diese Handlungsweise 
vorschrieb, um mich am liebsten 
so schnell wie möglich aus 
Deutschland verschwinden zu 
lassen. Ich hatte keine Bedenken 
gegen diese Regelung und die 
Sache verlief so, wie von Heydt 
vorgeschlagen hatte. 


In Amsterdam fielen mir zwei 
eigenartige Umstände auf. Im 
Kontor von Mendelssohn & Co. 
wurde ich mit ungewöhnlicher 
Zuvorkommenheit empfangen 
und von Heydt, der dicht bei mir 
am Schalter stand, wo ich um 
eine Verhandlung mit dem Di- 
rektor gebeten hatte, wurde 
durch niedere und hohe Ange- 
stellte so behandelt, wie wenn er 
der beste Kunde der Bank sei. 


Nachdem die Transaktion abge- 
laufen war, und er die zehn 
Schecks in seiner Brieftasche 
hatte, bat er mich, zum deut- 
schen Konsulat mitzugehen. 
Auch dort wurden wir mit einer 
Ehrerbietung und einer Untertä- 
nigkeit empfangen, die deutlich 
den großen Einfluß von Heydts 
bewiesen. 


Uber Southampton reiste ich mit 
der Olympic zurück nach New 
York. Im Kontor der Guaran- 
tee-Trust-Company berichtete 
ich Carter. Er ließ mich aber 
nicht aussprechen und fragte, ob 
ich zwei Tage später kommen 
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Hitler nach einer dreistündigen Rede. Bereits 1929 wurden 
seine Reden in amerikanischen Zeitungen veröffentlicht. 


wollte, um in einer Plenarsitzung 
meinen Bericht anzubringen. 


Dieselben Herren wie im Juli 
waren anwesend, diesmal war 
auch neben Glean, der für die 
Royal Dutch auftrat, ein Eng- 
länder anwesend, Angell, einer 
der Hauptbeamten der Asiatic 
Petroleum Company. 


Carter war der Meinung, daß 
Hitler wohl der Mann war, sich 
einiges zuzutrauen. Sie fanden 
alle, daß vierundzwanzig Millio- 
nen Dollar ziemlich anspruchs- 
voll waren, aber ich bekam den 
Eindruck, daß gerade die Größe 
dieses Betrages Vertrauen in die 
Entschlußfähigkeit des Führers 
weckte. 


Rockefeller erkundigte sich mit 
außergewöhnlich großem Inter- 
esse nach den Auslassungen Hit- 
lers über die Kommunisten, und 
als ich ihm einige Sätze aus der 
Rede zitierte, die ich in Mün- 
chen gehört hatte, sagte er, daß 
es ihn nicht wundere, daß Hitler 
vierundzwanzig Millionen Dol- 
lar verlangt hatte. Ob ich auch 
hätte ermitteln können, wie sich 
Hitler die Bewaffnung der Na- 
tionalsozialisten vorstellte, ob er 
vorzöge, seine Aktion auf der 
Straße durchzuführen oder ob er 
die Durchführung auf parlamen- 
tarischem Wege vorzöge. 


Hierauf konnte ich nur sehr un- 
bestimmt antworten, gab aber 
meinen persönlichen Eindruck 
wieder, daß Hitler alle Mittel an- 
wenden würde, bauend auf seine 
Außerung, daß er nun mit seiner 
Lebensaufgabe beschäftigt wäre 


und gewinnen oder damit unter- 
gehen wollte. 


Carter fragte mich ferner, wie 
Hitler der Monarchie gegenüber 
stehe und ob ich den Eindruck 
bekommen hätte, daß es ihm 
letztlich nur darum ginge, den 
Kaiser in Deutschland wieder 
auf den Thron zu bringen. Ich 
antwortete mit den Worten, die 
ich von Hitler zitiert habe. 


Amerika begann 
Hitler zu bewundern 


Ich weiß nicht, ob in den Jahren 
1929 und 1930 noch weitere Be- 
träge aus Amerika an Hitler ge- 
zahlt wurden. Falls es geschehen 
ist, haben die Herren sich einer 
anderen Zwischenperson be- 
dient. 


Es ist wohl eine Tatsache, daß 
ich einige Wochen nach meiner 
Rückkehr aus Europa in den 
Hearst-Zeitungen ein besonders 
großes Interesse für die neue 
Partei in Deutschland bemerkte. 
Sogar in der »New York Times«, 
der »Chicago Tribune«, der 
»Sunday Times« und anderen 
wurden regelmäßig kurze Be- 
richte über Hitlers Reden veröf- 
fentlicht. Wo man früher fast 
kein Interesse für die inländische 
Politik Deutschlands zeigte, 
wurde nun das Programm der 
Hitler-Bewegung in langen Arti- 
keln besprochen und oft bewun- 
dert. 


Im Dezember 1929 kam sogar 
eine lange Studie in einem Mo- 
natsblatt der Harvard Universi- 
tät über die nationalsozialisti- 


sche Bewegung in Deutschland 
heraus, worin Hitler als Retter 
dieses Landes in den Himmel 
gehoben und erstmals der Titel 
des kommenden Mannes Euro- 
pas verliehen wurde. 


Ich habe versprochen, daß ich 
mich nicht mehr über internatio- 
nale Verhältnisse verbreiten 
wollte. Dies Versprechen war 
voreilig. Ich muß hier noch eini- 
ge Ereignisse, die sich am Lon- 
doner und New Yorker Markt 
abspielten darlegen zum besse- 
ren Verständnis dessen, was wei- 
ter folgen wird. Es ist nicht ro- 
mantisch, lieber Leser, aber be- 
klagen Sie sich bei denen, die 
Geschichte machen, nicht bei 
mir. 


Im September 1931 gibt die 
Bank von England den Gold- 
standard auf. Das will etwas be- 
deuten für ein Land, das stets in 
der Finanzwelt das Gold als Ba- 
sis seines ganzen Geldwesens 
betrachtet hat und in der Praxis 
folgerichtig die Goldtheorie an- 
gewandt hat. Mit einer kurzen 
Unterbrechung von 1915 bis 
1921 hat England seit den Tagen 
des großen Penn das Gold als 
Eckstein seines Geldsystems ge- 
habt. 


Die grundsätzliche und prakti- 
sche Veränderung in England 
hatte für Amerika große Folgen. 
Die Bedeutung der Federal-Re- 
serve-Banken wurden hierdurch 
bedeutend vermindert. Aber am 
New Yorker Markt waren nicht 
dies die Bedenken, die man so 
sehr empfand. Es war vielmehr 
für Amerika das Begreifen einer 
Gefahr, die auch für den Dollar 
entstehen könnte. Wie es mit 
dem Pfund Sterling gegangen 
war, fürchtete man, daß es mit 
dem Dollar auch gehen würde. 


Den Glauben an die 
finanzielle Legende 
verloren 


Die amerikanische Finanzwelt 
wußte, daß die Abschwächung 
des Pfund Sterling hauptsächlich 
die Folge der Taktik Frankreichs 
war, die darauf angelegt war, 
London finanziell zu schwächen, 
um damit Hilfe für Deutschland 
unmöglich zu machen. Die Lage 


‚New Yorks 1931 unterschied 


sich nicht so sehr von der Lon- 
dons 1929 und 1930 daher, daß 
man in Amerika fürchtete, der- 
selben Taktik Frankreichs aus- 
gesetzt zu werden, wie London 
sie mitgemacht hatte. 
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Die französischen Finanzsach- 
verständigen haben seit 1926 
bewiesen, daß sie tüchtige Ma- 
nager sind, Pointcar& ist das 
größte Finanzgenie dieser Zeit. 
Früher sahen amerikanische und 
englische Finanzleute und Sach- 
verständige mit einer gewissen 
Verachtung auf ihre französi- 
schen Kollegen hinunter. 1926 
und 1931 und alles was dazwi- 
schen liegt, haben uns gelehrt, 
daß wir in Paris auf finanziellem 
Gebiet noch gut in die Schule 
gehen können. Vielleicht später 
werde ich den ungläubigen Le- 
sern dies nochmal beweisen kön- 
nen. Dies liegt nicht im Plan die- 
ses Buches. 


New York war in Spannung. Die 
Spannung wurde zur Besorgheit 
- dasselbe was in früheren Jah- 
ren in London geschah - als 
enorme Goldverschiffungen aus 
New York nach Europa stattfan- 
den, und es schien, daß die Ver- 
schiffungen zum großen Teil für 
Frankreich bestimmt waren. 
Aber ganz richtig ist das nicht. 
Zu Anfang sahen wir die Gold- 
verschiffungen selbst gerne, 
denn wir hatten schon lange un- 
seren Glauben an die finanzielle 
Legende verloren, daß große 
Vorräte an Gold auch wirklich 


Wohlstand für das Land be- 


deuten. 


Das französische Volk glaubt die 
Fabel noch. Aber als gegen En- 
de September und Anfang Ok- 
tober 1931 in drei Wochen zwi- 
schen 650 und 700 Millionen 
Dollar in Gold nach Europa ver- 
laden worden war, fing die Be- 
wegung an, uns zu bestürzen. Es 
ging hier nur erst um sogenannte 
private Verschiffungen. Die 
französischen Regierungsvorräte 
an Gold standen noch bei den 
Federal-Reserve-Banken. Ge- 
gen Ende Oktober wurden sie 
auf 800 Millionen Dollar ge- 
schätzt. 


Wenn die auch einmal angefor- 
dert werden würden, was dann? 
Natürlich waren wir imstande, 
den Betrag abzugeben, aber das 
mußte in den Staaten eine Panik 
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hervorrufen, und die Flucht 
vor dem Dollar würde zur Tatsa- 
che geworden sein. Also, Frank- 
reich hatte eigentlich den 
Schlüssel der Dollarsituation in 
der Hand. 


Kindlich unbeholfen 


und naiv 


Wir gehen wieder einige Wo- 


chen zurück. Hoover hatte in 
den Tagen einem Redakteur der 
»Chicago Tribune« ein Inter- 
view gegeben. Unbewußt spiel- 
ten sowohl Hoover wie auch der 
Redakteur die Karten Frank- 
reichs. Einsicht in internationale 
finanzielle Dinge haben wenige 
leitende Menschen. Wissen Sie, 
daß Rockefeller, eine Wanama- 
ker, ein Harding, Sohn des frü- 
heren Präsidenten und, ich will 
es ruhig sagen, Hoover selbst auf 
diesem Gebiet kindlich unbehol- 
fen und naiv sind? Ich kenne 
auch Spitzenleute in europäi- 
schen Ländern, die wenig genug 
von internationalen Finanzen 
und Wirtschaft kennen. Das ist 
also keine spezifisch amerikani- 
sche Erscheinung. 


Hoover hatte also dem Redak- 
teur seine Absichten erzählt, daß 
es in kurzer Zeit zu einschnei- 
denden Vorschlägen in Hinsicht 
auf die Reparationszahlungen 
Deutschlands und die Regelung 
der Kriegsschulden zwischen al- 
len Staaten kommen würde. Aus 
den Mitteilungen dieses Redak- 
teurs konnte man sogar heraus- 
lesen, daß es möglich war, daß 
Hoover einen Vorschlag machen 
würde, die Reparationszahlun- 
gen ganz zu streichen. 


In Amerika waren die meisten 
entzückt über diese Vorschläge, 


aber Frankreich war auf seinem 
Qui-vive. Ich weiß nicht, ob 
Hoover aus eigenem Entschluß 
Laval im Oktober 1931 nach 
Washington eingeladen hat, 
oder ob Laval sich selbst einla- 
den ließ. In Finanzkreisen der 
Wall-Street behauptet man, daß 
das letzte der Fall war. Laval 
sollte also nach Washington 
kommen. 


Aber unerwartet kamen zwei 
französische Fachleute am 15. 
Oktober in New York an, am 
selben Tag, an dem Laval sich 
nach den Staaten einschiffte. Die 
französischen Fachleute waren 
Farnier, der erste Abgeordnete 
der Bank von Frankreich und 
Lacour-Gayet, früher Finanzat- 
taché der französischen Gesand- 
schaft in Washington. Sie setzten 
sich unmittelbar mit den Spit- 
zenleuten der Federal-Reserve- 
Banken in Verbindung, die so- 
gleich zwei Vertreter des Fi- 
nanzdepartements hinzuzogen. 


Es wird jetzt immer noch viel 
darüber gerätselt, was in der be- 
rüchtigten Konferenz bespro- 
chen worden ist. Ich weiß durch 
Carter, was in der Hauptsache 
behandelt wurde. Über Kleinig- 
keiten hat er sich nie auslassen 
wollen. Ich habe wohl.herausbe- 
kommen, daß die Besprechun- 
gen nicht jederzeit eben freund- 
lich waren. 


Die Franzosen waren nach New 
York gekommen, um mit den 
Federal-Reserve-Banken zu 
überlegen, was in New York 
vorging. Sie behaupteten, daß 
die französische Regierung eini- 
ge Millionen am Schwund des 
Pfund Sterlings und der Aufgabe 
des Goldstandards durch Lon- 


Hitler, hier hinter dem Reichspräsidenten Hindenburg, war der 


Mann, der im Schützengraben begann und als Diktator endete. 


don verloren hätte. Die schwa- 
che Stellung des Dollars hatte in 
Paris Unruhe verursacht, und sie 
wollten dem zuvorkommen, daß 
sie am Dollar ebenso große oder 
noch größere Verluste erleiden 
würden, als am Pfund Sterling. 


Die Franzosen 
stellten Bedingungen 


Darum wollten sie wissen, was 
getan würde, um den Dollar zu 
festigen. Natürlich kamen die 
enormen Goldverladungen nach 
Europa zur Sprache und damit 
die großen Vorräte für französi- 
sche Rechnung bei den Federal 
Reserve Banken. Die Franzosen 
erklärten sich bereit, einen Be- 
trag von reichlich zweihundert 
Millionen Dollar, der für franzö- 
sische Rechnung bei amerikani- 
schen Privatbanken ausstand, 
auf die Federal Reserve Banken 
zu überschreiben, wodurch ihre 
Stellung verstärkt werden 
würde. 


Aber die Franzosen stellten Be- 
dingungen. An erster Stelle 
mußten die Federal Reserve 
Banken einen Mindest-Dollar- 
kurs garantieren in bezug auf 
französische Beträge, die in 
Amerika ausstanden; zweitens 
sollte der Zinsfuß für diese Be- 
träge auf viereinhalb Prozent er- 
höht werden und drittes sollte 
ein Minimumbetrag bestimmt 
werden, den Frankreich dauernd 
in den Staaten stehen lassen soll- 
te. Als die Amerikaner nicht so- 
gleich bereit waren, auf diese 
Bedingungen einzugehen, teilten 
die Franzosen so »en passant« 
noch mit, wobei dies doch für sie 
die Hauptsache war, daß ein 
Übereinkommen, das sie, Far- 
nier und Lacour-Gayet mit den 
Federal Reserve Banken treffen 
würde, die Grundlage einer all- 
gemeinen Übereinkunft sein 
sollte, die Laval mit Hoover in 
Washington einige Tage später 
abschließen sollte. Hier kam die 
Katze aus dem Sack. 


Es wurde offenbar, daß Hoover 
durch Laval von seinen Plänen 
bezüglich der Reperationszah- 
lungen und der Schuldenrege- 
lung abgebracht werden sollte, 
und daß Laval von der Unter- 
stützung Gebrauch machen wer- 
de, die New York durch die 
französischen in Amerika aus- 
stehenden Regierungsbeträge 
nötig hatte, um den Präsidenten 
zur Aufgabe seiner Pläne zu 
zwingen. 


Niemand kann sagen, was das 
Ergebnis dieser Besprechungen 
sowohl in New York wie auch in 
Washington gewesen ist. In New 
York widersetzte sich die Bank- 
welt hartnäckig dem Gedanken, 
daß die Staaten sich für einen 
Betrag von 800 Millionen Dollar 
- die in Amerika ausstehenden 
französischen Beträge — an die 
französischen Ansprüche auf in- 
ternationalem Gebiet verkauft 
haben sollten. 


Dennoch ist es Tatsache, daß 
Hoover Laval das Versprechen 
machte, daß er in Sachen der 
Reparationsfragen oder bezüg- 
lich der Schuldenregelung nichts 
unternehmen würde, ohne vor- 
her die französische Regierung 
zu Rate zu ziehen. Als dies in 
der Wall-Street bekannt wurde, 
verlor Hoover mit einem Schlag 
sein Ansehen in diesem Bereich. 


Dies hat bei den Präsidenten- 
wahlen noch nachgewirkt und 
viele Leute behaupten, daß es 
diesem Umstand zuzuschreiben 
ist, daß Hoover nicht wiederge- 
wählt wurde. 


Ein Brief 
Hitlers aus Berlin 


Man vergißt aber auch, daß 
Hoover zwischen zwei Feuern 
stand. Auf der einen Seite die 
amerikanische Bankwelt mit den 
Federal Reserve Banken an der 
Spitze, die den Standpunkt ein- 
nahm, daß Amerika die franzö- 
sischen Bankeinlagen eher ent- 
behren könnte, als daß diese von 
Frankreich dazu mißbraucht 
würden, einen moralischen Ein- 
fluß auf die Regierung der Ver- 
einigten Staaten auszuüben auf 
dem Gebiet der internationalen 
Politik; auf der anderen Seite 
das Finanzdepartement, dessen 
Leiter auf das Vorbild England 
hinwiesen und alles tun wollten, 
um einer Panik wegen des Stan- 
des des Dollars zuvorzukom- 
men. 


Im Oktober 1931 war die Lage 
in der Wall-Street gedrückt und 
die Stimmung düster. Ende des 
Monats bekam ich folgenden 
Brief Hitlers aus Berlin: »Unse- 
re Bewegung wächst über ganz 
Deutschland mit einer Ge- 
schwindigkeit, die hohe Forde- 
rungen an die finanzielle Orga- 
nisation stellt. Ich habe den Be- 
trag, der mir durch Sie besorgt 
wurde (sic!) zum Ausbau der 
Partei verbraucht und sehe jetzt, 


daß ich in absehbarer Zeit fest- 
sitzen werde, wenn keine neuen 
Einkünfte gefunden werden. Ich 
verfüge nicht, wie etwa unsere 
Feinde, die Kommunisten und 
die Sozialdemokraten über die 
großen finanziellen Quellen von 
Regierungen, sondern bin aus- 
schließlich auf die Beiträge in- 
nerhalb der Partei angewiesen. 
Von dem Betrag, den ich erhal- 
ten habe, ist nichts mehr übrig. 
Im kommenden Monat muß ich 
die letzte große Aktion begin- 
nen, die uns an die Macht in 
Deutschland bringen kann. Da- 
für ist viel Geld nötig. Ich bitte 
Sie, mir eingehend mitzuteilen, 
mit wieviel ich von Ihrer Seite 
rechnen kann.« 


In diesem Brief fielen mir zwei 
Dinge auf. Es war das erste Mal, 
daß Hitler mir gegenüber das 
Wort Partei gebrauchte, und 
sein Ton war mehr der eines Be- 
rechtigten als eines Bittenden. 
Der Brief war wohl in Berlin 
datiert aber erreichte mich in ei- 
nem Umschlag mit amerikani- 
schem Postwertzeichen und ge- 
stempelt in New York. Hitler 
hatte also schon einen Vertrau- 
ensmann in den Staaten, eigens 
in New York. 


Am folgenden Tag war ich bei 
Carter und gab ihm den Brief. 
Carter war der Leiter der Oppo- 
sitionspartei gegen — wie man es 
nannte — die »alte Weiber-Hal- 
tung« der Regierung in Hinsicht 
der französischen Forderungen. 


Der Bericht über die veränderte 
Haltung Hoovers hatte ihn der- 
artig gereizt, daß er bei jeder 
Gelegenheit seine Wut gegen 
Frankreich jedem gegenüber, 
der nur hören wollte, laut kund 
tat. 


Nägel mit 
Köpfen 


Carter ist ein jähzorniger Mann. 
Er las Hitlers Brief und begann 
zu lachen. Dann fluchte er und 
schalt sich selbst einen großen 
Stümper. Zu mir sagte er: »Was 
für Esel sind wir doch schließ- 
lich, von 1929 an haben wir 
nicht an diesen Mann Hitler ge- 
dacht. Die ganze Zeit hatten wir 
das Mittel in der Hand, um 
Frankreich klein zu kriegen und 
das haben wir nicht gesehen. 
Warten Sie, heute mittag noch 
müssen wir hier zusammen kom- 
men und ich werde versuchen, 
Montagu Norman von der Bank 


von England, der in New York 
ist, zu erreichen. Wenn er kom- 
men will, können wir Nägel mit 
Köpfen machen. Sie kommen 
natürlich auch!« 


Die Versammlung in den Büros 
des Guarantee Trust war voll- 
zählig. Ich kann das nur durch 
die Tatsache erklären, daß der 
gespannte Zustand auf dem fi- 
nanziellen Markt in New York 
die Anwesenheit der Leiter da- 
selbst nötig machte und daß Car- 
ter sie also alle hatte leicht errei- 
chen können. Die Meinungen 
waren geteilt. Rockefeller, Car- 
ter und McDean waren die Hit- 
lerischen, wenn ich es so sagen 
darf, und die andern schwank- 
ten. Montagu Norman mußte 
erst darüber in Kenntnis gesetzt 
werden, was sich 1929 abge- 
spielt hatte. Er fand einen Be- 
trag von zehn Millionen Dollar 
ziemlich hoch zur Finanzierung 
einer politischen Bewegung, ei- 
ne Meinung, die die anderen 
nicht begriffen, um so weniger 
als doch bekannt ist, daß politi- 
sche Parteien in England hohe 
Beträge für ihre Propaganda 
verbrauchen. 


Glean von der Royal Dutch teil- 
te die Meinung Montagu Nor- 
mans. Er sagte weiter noch, daß 
er in den Veröffentlichungen 
über die Aktionen Hitlers wenig 
Aggressivität gegenüber Frank- 
reichs hätte bemerken können. 
Er habe den Eindruck, daß Hit- 
ler ein großer Schreihals wäre, 
aber nie zu Taten kommen wür- 
de. Auch ihm fiel auf, daß Hitler 
seine »Bewegung« offenbar in 
eine »Partei« verwandelt hatte, 
und daß damit seine parlamenta- 
rischen Absichten nach vorne 
kamen. Glean beschloß seine 
Meinungsäußerung, indem er 
sagte, daß genug geschwätzt wä- 
re, in Deutschland mehr als an- 
derswo, und daß ein Mann wie 
Hitler einmal mit der Mehrheit 
seiner Anhänger im Reichstag 
dabei mittun würde, ohne einen 
Pfifferling am wirklichen Zu- 
stand zu verändern. 


Carter und Rockefeller bestrit- 
ten diese Meinung und sagten, 
daß Hitler, sobald er die Mehr- 
heit im Parlament erhalten wür- 
de, dies ihn doch nicht von sei- 
nem Programm abbringen wür- 
de, das ihn gegenüber dem deut- 
schen Volk band, und daß er 
also wahr machen müßte, was er 
in Reden und Schriften stets als 
das einzige Mittel angegeben 
hatte, um aus den Schwierigkei- 


ten heraus zu kommen. Nächst 
seiner parlamentarischen Tätig- 
keit würde er doch mit seinen 
Leuten auf die Straße gehen, 
wenn er seinen großen Anhang 
in Deutschland nicht verlieren 
wollte. 


Überall das 
gleiche Bild 


Endlich kam man zu dem Be- 
schluß, daß grundsätzlich an Hit- 
ler weitere finanzielle Hilfe ge- 
währt werden sollte, aber daß es, 
bevor ein Betrag bestimmt wur- 
de, nötig sein würde, daß sich 
jemand über den Zustand in 
Deutschland unterrichten und 
die Hitlerpartei ganz aus der Nä- 
he studieren müßte. Ich wurde 
gefragt, ob ich bereit wäre, die 
Untersuchung anzustellen und 
einen Betrag an Carter zu tele- 
grafieren, der nach meinem Be- 
fund ausfiel, um ihn über densei- 
ben Weg wie 1929 nach Europa 
zu überweisen. 


Ich konnte mich nicht sofort von 
meinen eigenen Geschäften frei 
machen und reiste kaum zehn 
Tage später nach Europa. 


Seit 1929 war in Deutschland 
viel ‘verändert. Die nationalso- 
zialistische Bewegung, deren 
»Führer« mich ın einem Bräu- 
keller in München 1929 emp- 
fing, war nun an die Oberfläche 
gekommen und hatte in dersel- 
ben Stadt ein Hauptquartier in 
einem der schönsten Gebäude 
im besten Stadtviertel. In ande- 
ren Städten wie Berlin, Ham- 
burg, Frankfurt, Düsseldorf, 
Köln hatten die Nationalsoziali- 
sten ein eigenes Haus, vor dem, 
wie vor einer Kaserne, zwei Wa- 
chen in Uniform Tag und Nacht 
auf Posten standen. Ich sah zahl- 
reiche Vorbeigehende die Wa- 
chen mit Armheben grüßen, was 
viel Ähnlichkeit mit dem faschi- 
stischen Gruß hatte. Dabei rie- 
fen sie einander »Heil Hitler« 
zu. 


Es war wahrlich nicht viel Stu- 
dium nötig um zu sehen, daß 
Hitlers Anhang seit 1929 enorm 
gewachsen war. Meine Reise 
durch Deutschland konnte ich 
abkürzen, denn überall sah ich 
dasselbe Bild. An Sonnabend- 
nachmittagen und an Sonntagen 
war in den meisten Städten die 
Mehrheit der Jugend in Uniform 
gesteckt und zog darauf in For- 
mationen hinaus, die sich in 
nichts von militärischen Grup- 
pen unterschieden. Es gab wohl 
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Unterschiede in den Uniformen, 
aber braun und schwarz über- 
wog doch. 


Hakenkreuze, die Wahrzeichen 
der Hitlerpartei, sah man über- 
all. Selbst Frauen trugen Haken- 
kreuze auf Taschen gestickt. Die 
Verkäuferin in dem Zigarrenla- 
den in Berlin, wo ich regelmäßig 
meine Einkäufe machte, trug ei- 
ne große Swastika an einer dün- 
nen Halskette. Deutlich kam die 
Absicht eines Überzeugungsbe- 
kenntnisses heraus, viel mehr als 
bei sinnlosem Schmuck. 


In Hamburg hatte ich ein Ge- 
spräch mit einem Bankdirektor, 
den ich noch von früher kannte. 
Er war sehr eingenommen von 
Hitler, er bekannte, daß er frü- 
her viel mehr Vertrauen zu der 
Deutschnationalen Partei gehabt 
hatte, doch zweifelte er am Er- 
folg dieser Bewegung, weil da 
die Monarchisten die Herren 
waren und das deutsche Volk 
den Verrat der kaiserlichen Fa- 
milie 1918 noch immer nicht 
vergessen hatte. 


Es geht um den 
starken Mann 


Es fiel mir schwer, seine Mei- 
nung ernst zu nehmen, weil er 
Jude ist. Ich brauchte Aufklä- 
rung und fragte ihn, wie es mög- 
lich war, daß er als Jude Sympa- 
thie für die Hitlerbewegung ha- 
ben konnte. Er lachte. Hitler ist 
ein starker Mann und den hat 
Deutschland nötig. Es muß ein 
für allemal ein Ende kommen 
mit Schiebungen und Kompro- 
missen. Das deutsche Volk ist 
nicht reif für Demokratie. Als 
ein Kaiser vielleicht ganz 
schlicht das Land regierte und er 
alleine haftbar für den Gang der 
Geschäfte war, wurde über ihn 
nie gemurrt. Jeder erfüllte seine 
Aufgabe und begriff seine 
Pflicht. Die Deutschen haben ei- 
nen anderen Einschlag als die 
Engländer und die Amerikaner. 


In Deutschland muß einer sein, 
zu dem sie aufsehen können, 
dann tun sie, was befohlen wird, 
weil es in der letzten Instanz 
doch um den starken Mann geht, 
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der obenan steht. Für einen 
Ebert haben sie im Grunde nie 
anderes als Spott übrig gehabt, 
sogar die Sozialdemokraten 
nicht. Und was Hindenburg an- 
geht, so haben sie viel Ehrerbie- 
tung für ihn, aber sie bedauern 
es, daß er nicht im wahrsten Sinn 
des Wortes als Regierender han- 
deln kann. Ab 1918 haben wir 
bürgerliche Kanzler gehabt, zur 
höchsten Sprosse der Leiter 
durch Politik hinaufgeklommen. 
Vor denen hat man keinen Re- 
spekt. Ein Fürst von Geblüt in 
Opposition gegen den Kaiser, 
würde ein guter Reichskanzler 
gewesen sein. 


Ich merkte an, daß Hitler doch 
auch niederer Abkunft ist. Si- 
cher, aber er ist ganz etwas an- 


der sozialdemokratischen und 
der kommunistischen Partei der 
Ton von Juden angegeben wird. 
Die wird er wohl schnappen, 
aber nicht weil sie Juden, son- 
dern weil sie Kommunisten oder 
Sozialdemokraten sind. 


Ich stellte noch eine Frage, aber 
Hitler ist doch auch gegen das 
jüdische Bankkapital eingestellt, 
ich kann wohl sagen gegen das 
Bankwesen im allgemeinen. 
Mein Gewährsmann fand mich 
sehr kindlich. Hitlers Programm 
ist nicht in allen Punkten zur 
Verwirklichung geeignet, sagte 
er, und das weiß Hitler auch sehr 
gut, aber um die Masse für seine 
Bewegung zu gewinnen, muß er 
auch undurchführbare Wunsch- 
bilder nach vorn bringen, gerade 


Lord Rothermere, englischer Zeitungsverleger, bei Hitler und 
Goebbels. Vor 1933 gab Hitler der »Daily Mail« viele Inter- 
views. 


deres. Hitler baut sich selbst auf, 
kriecht nicht in eine politische 
Partei um sein Ziel zu erreichen, 
sondern stampft eine eigene Par- 
tei aus dem Boden. Sie werden 
sehen, daß Hitler kommt. Es 
kann noch ein Jahr dauern, aber 
dann ist er »der« Mann in 
Deutschland. Er begann im 
Schützengraben und wird als 
Diktator enden. 


Wieder stellte ich meine Frage, 
wie mein Geschäftspartner 
selbst Jude, Anhänger der Hit- 
lerpartei sein könnte. Er be- 


gnügte sich mit einer Handbe- 


wegung. Mit Juden meint Hitler 
die galizischen Juden, die nach 
dem Kriege Deutschland verpe- 
sten. Die Juden vom alteingeses- 
senen Stamm erkennt er als 
»ebenbürtig« mit den andern 
Deutschen an und wird, wenn 
seine Zeit kommt, uns - wie ge- 
sagt - nicht zur Last fallen. Auch 
darf man nicht vergessen, daß in 


dieser Punkt ist wohl der klein- 
ste, über den wir uns zu beunru- 
higen brauchen. Wenn Hitler 
einmal an die Macht kommt, 
dann braucht er nicht mehr nach 
den Augen der Masse zu sehen, 
dann ist er stark genug, um sei- 
nen eigenen Willen durchzu- 
setzen. 


Uniformen für 
Arbeitslose 


Zwei Tage später sprach ich mit 
einem Großindustriellen in Ber- 
lin. Auch er war Anhänger des 
Nationalsozialismus. Weiter las 
ich alle Zeitungen, und sobald 
ich eine Durchschnittsübersicht 
der politischen Strömungen in 
der deutschen Presse gewann, 
mußte ich zur Einsicht kommen, 
daß die nationalsozialistische 
Partei in Deutschland die größte 
Aktivität an den Tag legte und 
ganz sicher festen Fuß in allen 
Schichten der Bevölkerung be- 


kommen hatte, und daß die Ge- 
genwehr der Kommunisten, So- 
zialdemokraten und der anderen 
Parteien lau und entschieden un- 
genügend war. 


Ich kam mehr und mehr zur 
Überzeugung, daß Hitler nicht 
experimentierte, sondern ein 
klar umschriebenes Ziel in 
Übereinstimmung mit der Mehr- 
heit des deutschen Volkes errei- 
chen wollte. Es wurde nun Zeit 
für mich, mit Hitler Kontakt auf- 
zunehmen, und ich schrieb vom 
Hotel Adlon, wo ich mich auf- 
hielt, an die Anschrift in Berlin, 
die ich von ihm hatte. Am fol- 
genden Tag wurde ich an den 
Fernsprecher gerufen, als ich in 
der Hotelhalle Zeitungen kauf- 
te. Eine Stimme, vermutlich die 
einer Frau, fragte mich, ob ich 
am Abend in meinem Hotel zu 
sprechen wäre und bezog sich 
auf ein Schreiben, das ich an den 
»Führer« gerichtet hatte. 


Auf meinem Zimmer empfing 
ich von Heydt und einen Neu- 
ling. Er wurde mir als Lütgebru- 
ne vorgestellt. Nach einer kur- 
zen Mitteilung durch von Heydt 
nahm Lütgebrune das Wort. Es 
war, wie wenn er eine vorab ab- 
gefaßte Rede vortrug, von Zeit 
zu Zeit blickte er auf ein Bündel 
Notizen: 


»Unsere Aktion bei den Ar- 
beitslosen hat über Erwarten 
eingeschlagen, kostet aber viel 
Geld. Unsere Organisation ist 
militärisch und dadurch auch 
wieder nicht billig. Die Häuser 
in den verschiedenen Städten 
sind als Kasernen eingerichtet, 
unsere Männer schlafen dort, al- 
les auf Kosten der Partei. Uni- 
formen werden von uns gelie- 
fert. Solche, die bezahlen kön- 
nen, kaufen die Uniformen, aber 
die Arbeitslosen dürfen durch 
die Kosten ihrer Ausrüstung 
nicht abgeschreckt werden. 


So sind wir wohl verpflichtet, 
den arbeitslosen Mitgliedern 
Uniform und Ausrüstung gratis 
zu liefern. Unsere Transportmit- 
tel sind zum Teil Eigentum von 
Parteimitgliedern, aber wir ha- 
ben Lastautos und andere Fahr- 
zeuge auf eigene Kosten an- 
schaffen müssen, vor allem in 
den Landstrichen, wo wir noch 
nicht stark genug sind. Es gibt 
Parteimitglieder, die ihre Last- 
wagen nicht an die Bewegung 
ausleihen dürfen, weil sie be- 
fürchten müssen, daß ihre Kun- 
den ausbleiben. 


Dann sind da noch die Waffen. 
Wir müssen unsere Waffen von 
Schmugglern kaufen, und die 
stellen hohe Forderungen. An 
den Grenzen Österreichs, Hol- 
lands und Belgiens haben wir 
unsere Einkaufsposten, aber oft 
werden sie durch die Behörden 
beschlagnahmt. Dabei gehen 
Tausende von Mark verloren, 
und wir müssen wieder neu be- 
ginnen. 


. Das Wiedersehen machte 
Hitler Freude 


Zu unmittelbaren Verbindungen 
mit den Waffenfabriken sind wir 
noch nicht gekommen. Nur mit 
der F. N.-Fabrik in Belgien ha- 
ben wir jetzt einen Vertrag, aber 
die Menge, die man uns garan- 
tiert hat, ist zu klein. Unsere 
Sturmabteilungen sind unvoll- 
ständig ausgerüstet. Maschinen- 
gewehre können wir noch nicht 
kaufen, Revolver und Karabiner 
sind nicht ausreichend, um auf 
die Straße zu gehen. Dabei ist 
der Zustrom von Arbeitslosen in 
manchen Städten gewaltig, und 
jeder neue Mann kostet uns 
Geld.« 


So redete Lütgebrune noch eine 
ganze Zeit weiter. Von Heydt 
ergriff nun wieder das Wort und 
teilte mir mit, daß der »Führer« 
mich am folgenden Tag morgens 
um elf im Hause Fasanenstraße 
28 empfangen würde. Ich 
bräuchte dem Dienstmädchen 
nur meinen Namen zu sagen. 


Fasanenstraße 28 ist ein ge- 
wöhnliches Herrenhaus. Von 
außen konnte ich nicht sehen, 
daß hier der Führer seinen Ver- 
bleib hatte, keine braunen Uni- 
formen, keine Bediensteten. Ein 
Besuch bei einem gewöhnlichen 
Bürger. Hitler war in den zwei 
Jahren, die ich ihn nicht gesehen 


hatte, gealtert. Ich fand ihn aber 
weniger nervös, würdiger, auch 
besser versorgt äußerlich und in 
der Kleidung, ich würde sagen, 
daß er selbstbewußter geworden 
war. 


Das Wiedersehen mit mir schien 
ihm Freude zu machen, denn er 
fragte mit Interesse nach aller- 
hand Kleinigkeiten, die mich 
selbst angingen. Dann ohne Ein- 
leitung, das war noch immer sei- 
ne Gewohnheit, begann er mit 
der Sache selbst: 


»Ich habe nicht viel Zeit, Lütge- 
brune hat Sie mit allem bereits 
auf den neuesten Stand ge- 
bracht. Was sagt man nun wohl 
in Amerika? Gebt uns noch ein 
Jahr, und wir haben die Macht in 
Händen. Lesen Sie die Berichte 
aus dem Reichstag? Wie findet 
man dort bei Ihnen unser Auf- 
treten? Wenn einer unserer Ab- 
geordneten aufsteht, dann lau- 
schen sie allemal und die rauhe 
Bande zittert und bebt. 


Wir kriegen die Schuldigen 
schon. Sie haben das deutsche 
Volk verkauft und verraten, 
aber dafür werden wir sie bestra- 
fen. Wir haben einen Mobilma- 
chungsplan, der klappt wie am 
Schnürchen. Einer meiner be- 
sten Mitarbeiter ist Göring, den 
habe ich damit beauftragt, 


Unsere Mannschaften können in 
zwei Stunden über das ganze 
Land bereit sein, auf die Straße 
zu gehen. Wir haben zuerst die 
Sturmabteilungen, deren Aufga- 
be es ist, die Gebäude zu beset- 
zen, die politischen Leiter gefan- 
genzunehmen, die Regierungs- 
mitglieder, die nicht mit uns ge- 
hen wollen, dazu. Dann kom- 
men unsere anderen Leute, die 
die Gebäude dauernd besetzen, 
und unsere Organisation wird 
dann ausgebaut. 


Sich selbst als 
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Alfred Hugenberg, Chef des 
Scherl-Verlages, setzte sich 
mit seinen Zeitungen seit 
1929 für Hitler engagiert ein. 


Wenn Blut fließen muß, dann 
soll Blut fließen. Eine Revolu- 
tion macht man nicht mit einem 
Taschentuch. Ob das Taschen- 
tuch rot oder weiß ist, tut nichts 
zur Sache. Nur mit Gewalt kann 
man Verrätern Mores lehren.« 


Die Verträge von 
Versailles erkennen wir 
nicht an 


Hier wollte ich doch fragen, wie 
das Verhältnis zum Ausland 
werden sollte. Hitler stand auf 
und lief mit großen Schritten 
durch das Zimmer: »Das Aus- 


land teilen wir in zwei Lager, 
unsere Feinde und unsere Kon- 
kurrenten. Unsere Feinde sind 
zuerst Frankreich, Polen und 
Rußland, unsere Konkurrenten 
sind England, Amerika, Spa- 
nien, die skandinavischen Län- 
der und Holland. Mit dem Rest 
der Welt haben wir keine Ab- 
rechnung zu machen. 


Die Bevölkerung von Elsaß-Lo- 
thringen muß zum Aufstand 
kommen, dasselbe in Schlesien. 
Das ist unsere erste Aufgabe, so- 
bald wir an der Macht sind. Will 
Frankreich es auf einen Krieg 
ankommen lassen, dann nur 
Krieg. Die Verträge von Versail- 
les und andere erkennen wir 
nicht an. Ich will Deutschland 
und das deutsche Volk frei 
sehen. 


Wir dürfen uns nicht bewaffnen. 
Dann werden wir es heimlich 
tun. Alle deutschen Regierun- 
gen haben sich von Frankreich in 
die Karten sehen lassen, das tun 
wir nicht. Unsere Abteilungen 
sind keine Regimenter. Unsere 
Waffen sind kein Kriegsmate- 
rial. 


In zwei Jahren bilde ich ein 
deutsches Heer, das stark genug 
ist, um Frankreich zu überfallen. 
Ich werde die chemische Indu- 
strie für Kriegszwecke ausbauen. 
Mit unseren Konkurrenten ist 
die Sache noch einfacher. Ohne 
Deutschland können sie nicht 
arbeiten und leben. Ich werde 
Forderungen stellen. Überall wo 
deutsche Erzeugnisse durch ho- 
he Einfuhrzölle abgewehrt wer- 
den, werde ich zeigen, daß sie 
Deutschland nötig haben. 


Die Landwirtschaft muß zu einer 
ungekannten Produktion hoch- 
gebracht werden. Das deutsche 
Volk muß seine Ernährung im 


Ihr Kind braucht ein Ziel fürs Leben: 


WISSEN für 
eine BESSERE und SICHERE 
ZUKUNFT 


durch ein neues Lehr- und Lernmodell von L. Ron Hubbard: 


Selbständiges Arbeiten 
Logisches Denken 
Ideologiefreies Lernen 
Selbstvertrauen, Freude und 
Eifer beim L.ernen 


Bestellen Sie unsere Informationsbroschüre 
(Schutzgebühr DM 10,-) 


Ziel-München, 8061 Palsweis, Dorfstr. 9, Tel. (0 81 35) 5 54 


Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


eigenen Lande finden können. 
Und geht es nicht alleine mit 
Frankreich, dann ziehe ich Ruß- 
land noch hinzu. Die Sowjets 
können unsere Industrieerzeug- 
nisse noch nicht missen. Wir ge- 
ben Kredit, und wenn ich Frank- 
reich nicht kleinkriege, dann 
werden mir die Sowjets dabei 
helfen.« 


Alle Juden 
verschwinden 


Ich muß hier eine kleine Bemer- 
kung einflechten. In mein Hotel 
zurückgekehrt habe ich dies Ge- 
spräch wörtlich aufgeschrieben, 
meine Notizen liegen vor mir. 
Ich bin daher nicht verantwort- 
lich für das Unzusammenhän- 
gende und für das Unbegreifli- 
che dabei, wenden Sie sich des- 
wegen an Hitler, wenn Sie seine 
Einsichten in die auswärtige 
Politik ungereimt finden. 


Hitler fährt fort: »Stalin hat ei- 
nen Plan gemacht, der wird ge- 
lingen, weil das russische Volk 
dafür gewonnen ist. Auch werde 
ich einen Plan machen und mich 
strikt daran halten. Und was die 
Russen können, können die 
Deutschen doppelt so schnell, 
doppelt so stark. 


In einem Jahr meiner Regierung 
wird es in Deutschland keine 
Arbeitslosen mehr geben. Alle 
Juden verschwinden, alle Kom- 
munisten auch, alle Sozialdemo- 
kraten. Die Lager, in die ich sie 
einsperren werde, sind jetzt 
schon angewiesen. 


Die Reichswehr ist bis zum letz- 
ten Mann in unserer Hand. Die 
Regierung erkennt das nicht. Ich 
gönne ihr die Ahnungslosigkeit, 
ich bin meiner Sache sicher. Gö- 
ring, Goebbels, Streicher und 
von Heydt sind mehrmals in 
Rom gewesen und haben mit 
Mussolini, mit Rossi, mit Dumi- 
ni und anderen faschistischen 
Führern die ganze Organisation 
dortzulande besprochen. 


Angepaßt an unsere Zustände 
bauen auch wir unsere Organisa- 
tion auf. Mussolini und Stalin, 
der erste mehr als der zweite, 
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sind die einzigen Führer in der 
Welt, für die ich Ehrfurcht habe. 
Alle anderen sind ein Trupp al- 
ter Weiber. Stalin ist Jude, 
leider. 


Hat von Heydt Ihnen erzählt, 
wieviel wir nötig haben? Als Ihr 
Brief kam, haben wir alles genau 
berechnet. Hat man in Amerika 
wohl eine Idee davon, welche 
Schwierigkeiten wir hier haben? 
Wenn nur alles den gewohnten 
politischen Weg entlang ging, 
dann wäre es leicht, es gibt nicht 
eine Stadt in Deutschland, wo 
ich nicht mit Freude empfangen 
wurde. Politische Stimmenmehr- 
heit erreiche ich sicher. 


Aber das Volk muß Angst ha- 
ben, daß wenn meine politische 
Aktion nicht gelingt, die natio- 
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Die »Alten Kämpfer« im Bürgerbräukeller: 


die Macht unserer Partei nach 
außen sichtbar zu machen und 
das Volk einzuschüchtern, das 
kostet Geld. 


Ich habe Ihnen damals geschrie- 
ben, weil die Zeit drängt und 
jetzt der Augenblick gekommen 
ist, die weitere Sache gehörig an- 
zufassen. An einigen Orten wa- 
ren wir schon gezwungen, Ar- 
beitslose abzuweisen. Für die 
Bewegung ist das sehr zu bedau- 
ern, denn mit Arbeitslosen ist 
alles anzufangen, wenn wir ih- 
nen nur Uniformen und Essen 
geben können. 


Kennen Sie unsere Kasernen? 
Ich werde Sie hier in Berlin ein- 
mal ein Haus besichtigen lassen. 
Ich brauche nichts von den gut 
Situierten, die sind zu bange um 


on links Strasser, 


Fiehler, Weber, Hitler, Schau, Schwarz, Amann und Graf. 


nalsozialistische Partei nicht vor 
einer anderen Aktion zurück- 
schrecken wird, um mein Ziel zu 
erreichen. Die Angst bekommen 
wir nur zustande durch Darstel- 
len der Macht. 


Die Darstellung der Macht ist 
nur möglich mit Uniformen und 
Waffen. Wenn von einer Gruppe 
Braunhemden ein paar Kommu- 
nisten totgeprügelt werden, 
dann ist das für unsere Partei 
von ebenso großem propagandi- 
stischem Wert wie eine Rede 
von mir selbst. 


Jetzt sind wir 
an der Reihe 


Mussolini hat eine neue Zeit im 
politischen Leben eingeläutet, er 
war der erste, der inländische 
Politik mit etwas anderem als 
großen Worten und parlamenta- 
rischen Anträgen betrieben hat. 
Kurzum, der ganze Apparat, um 


ihren kleinen Besitz, wenn es 
darauf ankommt. Den gewöhnli- 
chen Arbeiter, den Proletarier, 
den haben wir nötig. Die haben 
doch nichts zu verlieren. 


Haben Sie auch mit Lütgebrune 
gesprochen? Das ist ein Rechts- 
anwalt, aber ein Intellektueller 
der guten Art. Gegen Intellektu- 
elle habe ich im allgemeinen ei- 
ne tiefe Abneigung. Sie kommen 
immer mit Wissenschaft und ge- 
schichtlichen Lehren an den 
Tag. Was haben sie mit ihrer 
Wissenschaft erreicht? Nichts. 


Jetzt sind wir an der Reihe, nun 
sollen die Faust und das Schwert 
einmal sprechen. Arbeiten und 
kämpfen, das ist doch sicher das 
ganze Leben. Träumen und 
Spinnen haben noch nie etwas 
zustande gebracht. 


Haben Sie auch Verbindungen 
mit der Reichsbank? Da wird es 


auch Pfuscherei geben. Wenn 
ich mal an der Reihe bin, werde 
ich dort auch Hausputz halten. 
Schacht scheint mir noch der be- 
ste der ganzen Bande zu sein, 
aber er ıst Doktor, das gefällt 
mir nicht. Meist sind diese Leute 
durch ihr Anecken mit der 
Wirklichkeit des Lebens unzu- 
verlässig geworden. Auf das vie- 
le Studieren und die Träumerei- 
en müßten nun Taten folgen. 
Die Jugend muß aufs Land an 
die Arbeit und gedrillt werden, 
um sich sobald wie nötig selbst 
zu bewähren.« 


Ich wurde davon nervös, wie er 
im Zimmer hin und her lief. Es 
kann auch sein, daß seine schar- 
fen Worte und der Mangel an 
Folgerichtigkeit in seinem Spre- 
chen mich ermüdeten. Aber Hit- 
ler redete weiter: 


Sie sollen mich auf 
Knien anerkennen 


»Wenn ich in Amerika wohnte, 
würde ich mich nicht mit Politik 
befassen, denn dort ist das Volk 
wirklich frei und Amerikaner zu 
sein, ist ein Vorrecht. Deutscher 
zu sein ist in den letzten Jahren 
eine Schande geworden. Wir 
werden dafür sorgen, daß es wie- 
der eine Ehre sein wird. 


Wissen Sie, daß man mir diesen 
Namen der Schande nicht zuge- 
stehen will? Ich bin in Österreich 
geboren und darum bin ich kein 
Deutscher. Lächerlich. Aber sie 
sollen mich auf ihren Knien an- 
erkennen, nicht als einen der ih- 
ren, sondern als ihrer mehr. 


Die Kommunisten beginnen 
bange zu werden, die Juden den- 
ken, daß die Reise nicht dahin 
gehen wird, die Sozialdemokra- 
ten glauben noch, daß sie ihre 
Haut mit parlamentarischem 
Geschwätz und Anträgen retten 
können. Wir haben hier in Ber- 
lin die besten Leute bei den 
Kommunisten, die Führer kla- 
gen über ihre Not in Moskau 
und bitten um Hilfe. Aber sie 
wissen nicht, daß Moskau nicht 
helfen kann. Sie müssen sich 
selbst helfen, aber dazu sind sie 
zu feige. 


Die schwierigste Geschichte ist 
das Verhältnis zu den Kirchen. 
Die lutherische macht mir keine 
Mühe, die anderen protestanti- 
schen Kirchen werden auch wohl 
beizeiten beidrehen, aber die 
Katholiken. Sie wissen ja, daß 


ich katholisch bin. Das Zentrum 
ist eine tüchtige Partei und kann 
mit den bayrischen Parteien als 
Stützen viel erreichen. Die Par- 
tei müssen wir beachten, bis wir 
die Stärkeren sind. Aber es sit- 
zen auch Luder darin, das weiß 
ich wohl, aber vorläufig lasse ich 
sie links liegen. In manchen Di- 
striken stellen sich die Bischöfe 
gegen die Nationalsozialisten. 
Da sind Priester, die Nationalso- 
zialisten keine Absolution ertei- 
len und die Kommunion verwei- 
gern. Eine tüchtige Tracht Prü- 
gel würde das ändern können, 
aber das ist hier.eine gute Tak- 
tik, wir müssen warten. 


Von Heydt hat also keinen Be- 
trag genannt, Lütgebrune auch 
nicht. Das kann auch nicht sein, 
die kennen den Betrag nicht. Se- 
hen Sie, wir haben alles genau 
ausgerechnet, und wir lassen Ih- 
ren Auftraggebern die Wahl. Es 
gibt zwei Möglichkeiten. Entwe- 
der gehen wir auf die Straße, 
sobald unsere Sturmabteilungen 
vollkommen organisiert sind. 
Das ist eine Frage von drei Mo- 
naten, nachdem wir das Geld 
haben. 


Oder wir arbeiten mit aufeinan- 
der folgenden Wahlen und hal- 
ten unsere Truppen hinter der 
Hand um einzugreifen, falls nö- 
tig. Den ersten nennen wir den 
Revolutionsplan, den zweiten 
nennen wir den Staatsumstel- 
lungsplan. Wie ich sage, ist der 
erste eine Frage von drei Mona- 
ten, der zweite ist eine Frage von 
drei Jahren. Wie denken Sie 
selbst darüber?« 


Alles hängt 
vom Geld ab 


Ich konnte nicht mehr tun, als 


mit Schulterheben meine Unwis- 
senheit erkennen zu lassen. 


Hitlers Werbung droht »Pfaffen und Juden«. SA-Sprechchöre 
mit Plakaten und Hakenkreuzfahnen sorgen für »Stimmung«. 


»Natürlich kennt Ihr Amerika- 
ner die Zustände hier nicht und 
es ist mühevoll zu sagen, welcher 
der beste Weg ist, den wir be- 
schreiten müssen. Aber was mei- 
nen Sie denn, was Ihre Auftrag- 
geber sagen werden?« 


Auch diesmal konnte ich keine 
Antwort geben. Hitler fuhr fort: 
»Sehen Sie mal her. Ich bin mir 
selbst mit meinen Mitarbeitern 
noch nicht einig, welchen Weg 
wir einschlagen müssen. Göring 
ist für die Revolution, kurz und 
gut, die anderen sind mehr für 
die Umstellung, und ich selbst 
bin mit beiden einverstanden. 


Die Revolution kann in ein paar 
Tagen die Macht in unsere Hand 
spielen, die Umstellung verlangt 
lange Monate an Vorbereitung 
und viel Untergrundarbeit. Aber 
es gibt einen Grund, warum wir 
noch keinen Beschluß gefaßt ha- 
ben und der ist, daß wir nicht 
wissen, auf wieviel Geld wir von 
seiten Ihrer Auftraggeber rech- 
nen können. 


UNO: Turmbau Babels 


Der als Spion entlarvte Hiss (USA), der zwielichtige Brite Eden 
und Litwinow (UdSSR), waren beauftragt, die UNO zu schaffen. 
Die in internationalen Verträgen übliche Berufung auf ein höhe- 
res Wesen wurde abgelehnt. So entstand die Präambel der UNO- 
Charta, die nur den Menschen als Quelle des Rechts anerkennt. 
Das erinnert an den Turmbau zu Babel in der Bibel. Die Sprach- 
verwirrung hat längst eingesetzt: Unterstützt durch Rockefeller- 
stiftung und UNESCO werden via »Erziehung« Normen und 
Vaterlandsliebe verunglimpft und Kommunismus und Internatio- 
nalismus propagiert. Über weitere Machenschaften von Geheim- 
gesellschaften, Großkapitalisten und Kommunisten und deren 
Strohmänner in Regierungen orientiert das Buch »Die Herr- 


scher«. 


Zur Ansicht erhältlich im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau 


Wenn Sie 1929 freigebiger ge- 
wesen wären, würde jetzt alles 
schon lange in Ordnung sein. 
Aber mit den zehn Millionen 
Dollar haben wir noch nicht die 
Hälfte unseres Programmes 
durchführen können. 


Ich werde Ihnen jetzt unsere Be- 
rechnung für die Sonderfälle 
mitteilen. Revolution heißt, daß 
wir mit reichlichen Zahlungen 
an Arbeitslose die Menschen an 
uns ziehen müssen und mit 
schnellem Tempo Waffen kau- 
fen und unsere Sturmabteilun- 
gen organisieren müssen. Damit 
werden die Schmuggler Miß- 
brauch treiben und Preise ver- 
langen, die unsere Ausgaben ge- 
waltig steigern. Mit viel Geld 
wird es uns wohl gelingen, Ma- 
schinengewehre herein zu 
schmuggeln, denn ohne Maschi- 
nengewehre ist es zwecklos, da- 
mit anzufangen. 


Die Umstellung dagegen kann 
dann vollzogen werden, wenn 
wir verschiedene Wahlen durch 
Behinderung im Parlament, 


Reichstag und Landtagen er- 
zwungen haben. Die Masse wird 
dann wahlmüde und läßt sich 
durch unsere forsche Propagan- 
da leicht bluffen. Während wir 
unsere parlamentarische Arbeit 
tun, bewaffnen wir unsere Män- 
ner und organisieren die Sturm- 
abteilungen. 


Einzelne von Zeit zu Zeit sich 
wiederholende Demonstratio- 
nen durch unsere Abteilungen 
gegen Kommunisten sind dann 
günstig, um dem Volk eine Vor- 
stellung von unserer bewaffne- 
ten Macht zu geben. Wir brau- 
chen dann auch die Zeit, um 
noch tiefer in die Reihen der 
Reichswehr zu dringen. Bei der 
Wahl, die uns die wirkliche 
Mehrheit bringt, ist das Ziel er- 
reicht, eben dasselbe, was eine 
Revolution uns nach einem Mo- 
nat oder nach deren drei oder 
vier bringen könnte. Für beide 
Wege bin ich zu haben. Alles 
hängt vom Geld ab.« 


Hitler setzte sich wieder an den 
Tisch. Er nahm ein kleines No- 
tizbuch, sah nach mir und fuhr 
fort: »Die Revolution kostet ei- 
ne halbe Milliarde Mark. Die 
Umstellung kostet zweihundert 
Millionen Mark.« 


Er wartete einen Augenblick: 
»Was werden Ihre Auftraggeber 
darauf beschließen?« 


Ich konnte nicht antworten. Ich 
versprach, daß ich mich mit New 
York in Verbindung setzen und 
eilig berichten würde, was sie 
beschlossen hatten. g 


Aus dem Buch von Sidney War- 
burg »Die Geldquellen des Natio- 
nalsozialismus — drei Gespräche 
mit Hitler« setzen wir in der näch- 
sten Ausgabe von »Diagnose« 
den Abdruck fort. 
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In diesem H 


A Vom 14. bis 16. Mai 1982 fand in Sandfjord 
in Norwegen das Treffen der Bilderber- 
ger statt. Nach dem Rücktritt von Prinz 

Bernhard der Niederlande ist jetzt der 
ehemalige deutsche Bundespräsident 
Walter Scheel Vorsitzender der Bilder- 

berger. An dem Treffen nahm auch 
Helmut Kohl und Graf Lambsdorff teil. 
Seite 9 


Carl Friedrich Goerdeler plante bereits » 


1938 mit seinen ausländischen Freunden 
ein Weltfriedensprogramm. Handelte es 
sich dabei um einen Plan eines nach 
Utopia greifenden waschechten 
Freimaurers? Seite 32 


Die Rockefellers als Planer einer neuen 
Ordnung. Es ist Kissingers Überzeugung, 
daß man mit der Kontrolle der Lebensmit- 
tel Menschen kontrollieren kann, und daß 
man durch die Kontrolle der Energie, ins- 

besondere des Ols, Nationen und ihre 
Má Finanzen kontrolliert. 


Seite 29 
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So wurde Hitler finanziert, der 3. Teil der > 


Bekenntnisse von Sidney Warburg. Diese 
Aussagen sind der Beweis für den Ge- 
wissenszwiespalt eines Menschen. War- 
burg ist der Sohn eines der größten Ban- 
kiers in den Vereinigten Staaten. Die drei 
Gespräche, die er mit Hitler hatte, werden 
zur Tragik seines Lebens. Er konnte sich 
aus dem Milieu der internationalen Ban- 
ker-Verschwörung nicht freimachen. Bei 
der Finanzierung des deutschen Natio- 
nalsozialismus hat er seine eigene Rolle 
und Mitverantwortlichkeit nicht in den 
Hintergrund geschoben, sondern in dem 
hier abgedruckten Text ehrlich das Be- 
kennitnis der persönlichen Mittäterschaft 
abgelegt: »Sie machten es möglich, aber 


ich war dabei ihr feiges Werkzeug«. 


Seite 44 


4 »Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs, 


doch das Herz des Frevlers ist hart.« Aus 
der sittlichen Einstellung einer Gesell- 
schaft heraus sollte sich bewußt herbei- 
geführte Tierqual verbieten. Die Freiheit 
von Wissenschaft, Forschung und Lehre 
nach dem Grundgesetz ist keine schran- 
kenlose Freiheit, in deren Namen das Sit- 
tengesetz umgestaltet werden kann. Erst 
recht begründet sich dadurch nicht das 


Recht auf Tierqual. Seite 54 


Ist die Einseitigkeit der von Frau Scheel 
propagierten Deutschen Krebshilfe ei-: 
gentlich noch zu verantworten? Krebsfor- 
scher kommen immer mehr zu Zweifeln 
an der heute offiziell proklamierten 
Krebstheorie, die von Frau Scheel und 
der Schulmedizin ausschließlich geför- 
dert wird. Mit Stahl, Strahl und Chemie 
kann man dem Krebs nicht erfolgreich zu 
Leibe rücken. 
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Zeitdokument 


So wurde 


Hitler 


finanziert 


3. Teil 


Sidney Warburg 


Das Buch »Die Geldquellen des Nationalsozialismus — drei Gesprä- 
che mit Hitler« von Sidney Warburg ist der Beweis für den Gewis- 
senszwiespalt eines Menschen. Er ist der Sohn eines der größten 
Bankiers in den Vereinigten Staaten, der Firmen-Mitinhaber im 
Bankhaus Kuhn, Loeb & Cie., New York. Die drei Gespräche mit 
Hitler werden zur Tragik seines Lebens. Er konnte sich aus dem 
Milieu der internationalen Banker-Verschwörung nicht freimachen. 
Bei der Finanzierung des deutschen Nationalsozialismus hat er seine 
eigene Rolle und Mitverantwortlichkeit nicht in den Hintergrund 
geschoben, sondern in seinem Buch ehrlich das Bekenntnis der 
persönlichen Mittäterschaft abgelegt: »Sie machten es möglich, aber 
ich war dabei ihr feiges Werkzeug.« 


Hitler setzte sich wieder an den 
Tisch. Er nahm ein kleines No- 
tizbuch, sah nach mir und fuhr 
fort. Die Revolution kostet eine 
halbe Milliarde Mark. Die Um- 
stellung kostet zweihundert Mil- 
lionen Mark. Er wartete einen 
Augenblick. 


»Was werden Ihre Auftraggeber 
beschließen?« 


Ich konnte nicht antworten. Ich 
versprach, daß ich mich mit New 
York in Verbindung setzen und 
eilig berichten würde, was sie 
beschlossen hatten. Hitler nahm 
wieder das Wort, stand auf und 
begann wieder zu wandern. 


Ihr Interesse 
geht mich nichts an 


»Ihre Leute in Amerika haben 
doch sicher ein Interesse daran, 
daß unsere Partei die Macht in 
Deutschland in die Hände be- 
kommt. Sonst wären Sie nicht 
hier und die zehn Millionen Dol- 
lar wären 1929 mir nicht über- 
wiesen worden. 


Ihr Interesse geht mich nichts 
an, und wenn Sie es gut begrei- 
fen, müssen Sie einsehen, daß 
ich ohne finanzielle Mittel nichts 
erreichen kann. Die Kommuni- 
sten bekommen Geld aus Mos- 
kau, das weiß ich und das kann 
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ich beweisen. Die Sozialdemo- 
kraten werden von jüdischen 
Bankiers und durch Großban- 
ken unterstützt und haben eine 
starke Parteikasse. Die Deutsch- 
nationalen bekommen enorme 
Beträge von der Großindustrie, 
und ihr Leiter Hugenberg ist Be- 
sitzer verschiedener Zeitungen, 
die gute Gewinne bringen. 


Die Zentrumspartei bekommt 
jeden notwendigen Betrag von 
der katholischen Kirche und hat 
Milliarden zur Verfügung, vor 
allem in Süddeutschland. Wenn 
ich damit die armseligen vierzig 
Millionen Mark vergleiche, die 
ich 1929 von Ihren Auftragge- 
bern bekommen habe, dann ver- 
stehe ich noch nicht, wie wir es 
gewagt haben, mit den be- 
schränkten Mitteln unser groß- 
artiges Programm anzufassen. 
Sie haben doch sicher sowohl in 
Deutschland wie hier in Berlin 
gesehen, wieweit wir seit 1929 
vorangekommen sind. Stehen 
Sie denn nicht erstaunt vor die- 
sem Ergebnis? 


Es dauerte 
fünf Tage 


Soll ich Ihnen mal was sagen? 
Die Reichswehr ist durch und 
durch nationalsozialistisch, das 
wissen Sie schon, aber es gibt 
keine Behörde, in der unsere 


Partei nicht starken Anhang hät- 
te. Besonders in der Reichsbahn 
und in der Reichspost sind wir 
stark, und wenn unsere Revolu- 
tionsparole nach einigen Mona- 
ten hinausgeht, dann können wir 
ohne viel Mühe die Hand auf die 
Behörden legen. 


Als ich 1929 mit Ihnen sprach, 
mußte ich noch sagen, daß der 
Norden und die Rheinstrecke 
noch lau waren. Das ist jetzt 
gänzlich geändert. Selbst in 
Frankfurt am Main, wo die Ju- 
den stark sind, haben wir unser 
eigenes Haus und in Hamburg, 


wo die Deutschnationalen und 
die Kommunisten einen großen 
Anhang haben, sind wir gut or- 
ganisiert. 


Auf zahlreichen Konsulaten im 
Ausland sitzen Parteigenossen, 
und beim ersten Signal aus Ber- 
lin gehen sie radikal mit uns. Be- 
sagt dies alles nichts? 


Beweist das nicht, daß die »lum- 
pigen« vierzig Millionen gut ver- 
wendet sind? Aber alles muß 
flugs und gut gehen, und unser 
Geld ist aufgebraucht. Sagen Sie 
Ihren Auftraggebern, daß sie in 


Hitler zu Warburg: »Was ich bereits erreicht habe, bürgt für 


das, was ich erreichen kann.« 


ihrem eigenen Interesse so 
schnell wie möglich die 500 Mil- 
lonen Mark senden müssen, 
dann sind wir in höchstens sechs 
Monaten klar.« 


Die letzten Sätze hatte Hitler 
hinausgeschrien, als ob er vor 
einer Volksversammlung stand, 
und er schnauzte mich an, als ob 
ich sein ärgster Gegner wäre. Ich 
hatte genug davon, wiederholte, 
daß ich meinen Bericht nach 
New York geben und eilig be- 


richten würde, was ich dann 
auch am selben Tag noch erle- 
digte. 


Es dauerte fünf Tage, bis ich 
Antwort aus New York hatte. In 
den fünf Tagen hatte ich das Ge- 
fühl, nie alleine zu sein. Das 
heißt mit Ausnahme der Stun- 
den, die ich in meinen Hotelräu- 
men verbrachte. Überall glaubte 
ich Männer zu sehen, die mir 
folgten. Ich weiß noch nicht, ob 
es Wirklichkeit oder Einbildung 


war, aber ich könnte verschiede- 
ne Begebenheiten erzählen, die 
sichere Beweise für eine fortlau- 
fende Kontrolle sind, unter der 
ich in den fünf Tagen stand. 


Aber ich will die detektivischen 
Fähigkeiten meiner Leser nicht 
prüfen. Einen Fall jedoch muß 
ich erzählen. 


Ich wurde beschattet 
und abgehört 


Am zweiten Tag nach meiner 
Unterredung mit Hitler ging ich 
auf dem Kurfürstendamm in 
Richtung Wilmersdorf. Dort 
wohnte ein alter Freund meiner 
Familie in einer kleinen Villa. 
Ich wollte ihn besuchen. Als ich 
über den Damm ging und in die 
Straße einbog, in der die Villa 
steht, sah ich deutlich, daß mir 
ein Mann vorausging, den ich in 
den letzten zehn Minuten min- 
destens drei bis viermal hinter 
oder vor mir bemerkt hatte. 


Ich kam an die Villa und wollte 
eben den Knopf der elektrischen 
Klingel drücken, als ich ein 
Kärtchen an der Außenseite des 
Zaunes bemerkte. Mit Bleistift 
stand darauf in Druckbuchsta- 
ben geschrieben: »Abwesend«. 
Ich klingelte nicht. 


Am Abend rief ich von meinem 
Hotel aus im Haus meines 
Freundes an, bekam aber keine 
Verbindung. Nach einigen Mi- 
nuten des Wartens teilte das Te- 
lefonfräulein mir mit, daß nie- 
mand zu Hause sei. Dies alles 
war mir in Berlin noch sehr na- 
türlich und nicht ungewöhnlich 
vorgekommen. 


Später in New York - ich hatte 
am letzten Tag, den ich in Berlin 
war, an meinen Freund ein 
Briefchen geschrieben und ge- 
sagt, wie leid es mir getan hätte, 
daß er abwesend war - bekam 
ich in New York seine Antwort, 
in der er mir berichtete, nicht 
von Berlin weggewesen zu sein 
und meine Mitteilung wegen sei- 
ner Abwesenheit nicht begreifen 
könne. Auch ich begriff nichts 
von der Geschichte, bis ich zu 
Beginn dieses Jahres hörte, daß 
unser alter Familienfreund in 
Berlin ein bekannter Sozialde- 
mokrat war. Er war inzwischen 
übrigens in die Schweiz ge- 
flüchtet. 


Wir Amerikaner interessieren 
uns in der Regel nur mäßig für 
die politische Überzeugung un- 


serer Freunde. Ich hatte vorher 
nicht gewußt, daß er Sozialde- 
mokrat war. Nun aber ist es mir 
besonders seit 1931 deutlich und 
ich glaube, daß das Beschatten 
in den fünf Tagen sich nicht auf 
meine Person beschränkte, son- 
dern daß auch mein Fernspre- 
cher in meinem Hotelzimmer 
unter Kontrolle stand. Hierbei 
dürfen wir nicht vergessen, daß 
Hitler 1931 noch nicht Reichs- 
kanzler war, sondern Leiter ei- 
ner starken politischen Partei. 


Carter antwortete mir undeut- 
lich. Ich drahtete zurück: »Wie- 
derholung« und bekam dann ein 
langes Kabeltelegramm. 


Von den genannten Beträgen 
könne keine Rede sein. »Wollen 
wir nicht und können wir nicht. 
Beweisen Sie dem Mann, daß 
derartige Überweisungen nach 
Europa den finanziellen Markt 
zerrütten müssen. Vollkommen 
unbekannt auf internationalem 
Gebiet. Erwarten langen Be- 
richt, bevor Beschluß gefaßt 
werden kann. Bleiben Sie dort 
und setzen Ermittlung fort. 
Überzeugen Sie den Mann, daß 
seine Wünsche unmöglich sind. 
Vergessen Sie im Bericht nicht 
eigene Einsicht in zukünftige 
Möglichkeiten.« 


Schwindler seid 
ihr alle 


Carter hatte keine hohe Mei- 
nung von Hitlers finanziellen 
Einsichten, wollte darum einen 
ins Kleinste gehenden Bericht 
von mir vor der Beschlußfassung 
abwarten und erwartete von mir, 
daß ich den Führer von der Un- 
möglichkeit seiner Wünsche 
überzeugen und in meinem Be- 
richt meine eigene Meinung 
über die Möglichkeit seines Er- 
folges angeben sollte. 


Ich schrieb Hitler einen Brief 
und teilte ihm den Inhalt des 
Telegramms mit. Zwei Tage dar- 
auf bekam ich in meinem Hotel 
Besuch von zwei Herren, die ich 
noch nicht kannte. Göring und 
Streicher. Der erste war ein ele- 
gant aussehender Mann, forsch 
ım Auftreten, sehr brutal. Der 
zweite machte auf mich den Ein- 
druck eines Muckers. 


Göring begann das Gespräch mit 
dem Ausdruck seines Erstau- 
nens über die Tatsache, daß ich 
die Meinung des Führers nicht 
teilte. Als Amerikaner war es 
mir freilich schwer, die deut- 
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Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


schen Zustände zu begreifen, 
aber der Führer hätte mich über 
den Plan und das Programm der 
Partei so gut unterrichtet, daß 
ich jetzt darüber auf der Höhe 
sein müßte. 


Ich bremste sofort. Meine Ein- 
sicht oder meine Meinung taten 
hier nichts zur Sache. Ich sollte 
ja kein Geld verschenken, ich 
war nur Zwischenperson. Das 
schien er nicht zu glauben und 
blieb dabei, mit mir in persönli- 
cher Form zu sprechen und ganz 
die Tatsache zu negieren, daß 
ich Auftraggeber hinter mir 
hatte. 


Streicher nahm nun das Wort in 
bittendem Tonfall. Ich konnte 
diesen Mann nicht ausstehen. 
Wie unangenehm auch die Bru- 
talität Görings war, sie war mir 
hundertmal lieber. Wir kamen 
nicht voran. Ich machte zum 
soundsovielten Mal klar, daß ich 
nichts an der Sache ändern 
könnte, daß ich meinen Bericht 
noch am selben Tag nach New 
York gesandt hatte und abwar- 
ten mußte, was meine Auftrag- 
geber beschließen werden. 


Nun wurde Göring böse und 
sagte mir buchstäblich: »Das ist 
alles Schwindel. Wir haben Sie 
doch nicht gerufen. Erst lassen 
Sie uns einen stattlichen Betrag 
vor den Augen flimmern, und 
wenn wir angeben, was wir brau- 
chen, dann ist es zu hoch und die 
Herren können nicht liefern. 
Schwindler seid ihr alle.« 


Entschuldigung von 
Göring 


Die Brutalität machte mich bö- 
se, und ich wies Göring die Tür. 
Er ging mit Streicher ohne mich 
zu grüßen. Ich schrieb einen 
Brief unmittelbar an Hitler und 
ersuchte ihn, fernerhin mit mir 
persönlich zu verhandeln und 
keine Vertreter mehr zu senden, 
vor allem nicht Göring. Kurz er- 
zählte ich ihm, was vorgefallen 


Hermann Göring, Hitlers 
Putschgenosse von 1923. 
Warburg: »Ein elegant aus- 
sehender Mann, forsch, aber 
sehr brutal.« 


46 Diagnosen 


war und fügte noch hinzu, daß 
ich Göring keinesfalls mehr zu 
begegnen wünschte. 


Was sich zwischen Hitler und 
Göring abgespielt hat, weiß ich 
nicht, aber am folgenden Tag 
bekam ich einen Brief von Gö- 
ring, worin er mir seine Ent- 


schuldigung anbot und die 
Schuld für sein Auftreten auf die 
große Spannung schob, unter 
der er als Parteileiter nach dem 
Führer im Augenblick lebte. 


Aber am folgenden Tag wurden 
wieder zwei Herren gemeldet. 
Amerikaner machen in Europa 


einen großen Fehler. Sie emp- 
fangen jemand zu leicht auf eine 
einfache Ankündigung hin. In 
Amerika ist das ohne Bedeu- 
tung, dort wird alles flotter erle- 
digt. Unnötiges Gerede gibt es 
dort in der Geschäftswelt selten. 


Ich empfing die beiden Herren. 
Es war von Heydt und eine neue 
Person. Vorstellung: Gregor 
Strasser. Eine feinere Type als 
Göring, aber hinter einer größe- 
ren Förmlichkeit ebenso brutal. 


Von Heydt nahm zuerst das 
Wort. Ich hörte kaum hin und 
fiel ihm in die Rede. Alles Gere- 
de mit Leitern der Partei hatte 
im Augenblick keinen Sinn. Es 
war auf New York zu warten. 
Wenn der Herr Hitler mich in 
der Angelegenheit sprechen 
wollte, dann würde ich gerne ei- 
ne Unterredung haben und ver- 
suchen, ihm den Standpunkt 
meiner Auftraggeber deutlich zu 
machen. 


Strasser stellte sich hier zwischen 
uns beide. Ob ich den Stand- 
punkt denn teilte? Ich habe in 
der ganzen Angelegenheit kei- 
nen Standpunkt. Ich führe einen 
Auftrag aus. Die Antwort war 
aber im Codestil gegeben. Und 
da ich sie Hitler unverändert 
durchgegeben hatte, konnte es 
vielleicht möglich sein, daß ich 
einige Punkte erhellen konnte. 
So mußte meine Mitteilung ver- 
standen werden. 


Strasser begann wieder über das 
Programm auszupacken. Ich be- 
kam den Eindruck, daß seine 
Aufgabe hauptsächlich das Be- 
arbeiten der Arbeitslosen war. 
Er schalt, ohne aber grob zu 
sein, auf die Gewerkschaftsbon- 
zen und die der sozialdemokrati- 
schen Partei. Er nannte hinter- 
einander vierzig bis fünfzig Na- 
men, und dann wies er toternst 
auf die Wand und sagte immer 
genau so ruhig: »Das ist der 
Platz für die Kerls und dann 
zehn Scharfschützen davor.« 


Die gröbsten Worte, die er ge- 
brauchte, waren Canaille und 
Hunde, aber er sagte sie ebenso 
ruhig wie alle anderen. 


Ich habe genug von seinem Ge- 
schwätz und bitte die Herren, 
mich jetzt allein lassen zu wol- 
len, weil ich noch eine Anzahl 
Briefe schreiben will. Strasser 
gibt mir eine Karte, eine Einla- 
dungskarte, um am folgenden 


Sonntag in Breitenbach einer 
nationalsozialistischen Parade 
beizuwohnen. 


Der Heldenmut 
eurer Leiber 


Ein überraschender Anblick! 
Auf einer Buschwiese, von knor- 
rigen Baumstämmen umgeben, 
stehen im Viereck fünf Sturmab- 
teilungen und horchen auf den 
Pastor, der einen Feldgottes- 
dienst hält. Aus der Ansprache 
des protestantischen Pastors ha- 
be ich die folgenden Sätze behal- 
ten. Sie haben mir einen tieferen 
Einblick in den deutschen Natio- 
nalsozialismus gegeben, als die 
vielen Worte Hitlers und seiner 
Führer: 


»Ihr seid Streiter für Gott. Tag 
für Tag strömt das beste Blut, 
weil ihr mit Heldenmut eure 
Leiber zu einem Bollwerk gegen 
den Bolschewismus aufgerichtet 
habt, um zweitausend Jahre 
christlicher Kultur vor dem Un- 
tergang zu retten. Ihr, die ihr auf 
euren roten Fahnen der Volks- 
gemeinschaft mit dem weißen 
Feld der Reinheit und der 
Treue, mit dem Runenzeichen 
des Sieges den bitteren Streit für 
deutsche Art und deutsches We- 
sen geschrieben habt, ihr handelt 
gut für euer Gewissen und für 
Gott. 


Laßt euch nicht mißleiten, laßt 
euch nicht unterdrücken. Chri- 
stus’ Geist ist ein Geist des 
Kampfes gegen Satan und seine 
Hölle. Der Feind, der Christus 
durch seinen Kreuzestod besie- 
- gen wollte, versucht sich gegen- 
wärtig wieder aufzurichten. Der 
Feind, der ewig rastlos ziehende 
Jude, hat beschlossen, Rache zu 
nehmen. Er trachtet danach, die 
Heiligkeit der Ehe zu vernich- 
ten, bewußt die Reinheit der Sit- 
ten und die Volksseele zu vergif- 
ten. Und da muß die christliche 
Nächstenliebe, weil es um Sein 
oder Nichtsein des Christentums 
selbst geht, zum Kampf auf- 
rufen. 


Kameraden, unser Kampf ist ei- 
ne gerechtfertigte Notwehr. Un- 
ser Nationalsozialismus ist die 
Rettung für Volk und Vaterland. 
Hört nicht auf die Politiker, die 
unseren fanatischen Nationalis- 
mus als Verbrechen ausmalen, 
die jeden Nationalismus verflu- 
chen. Unser Nationalismus ist 
derselbe wie der eines Pastors 
Wetterle, wie der eines Kardi- 
nals Mercier von Mechelen, ei- 


Joseph Goebbels, Minister für Volksaufklärung und Propa- 
ganda, im Gespräch mit dem Dirigenten Wilhelm Furtwängler. 


nes Kardinals Dubois von Paris, 
die mit tausenden ihrer Priester 
das französische Volk zur flam- 
menden Vaterlandsliebe anfeu- 
erten, und es mit glühender Be- 
geisterung zum Standhalten bis 
zum Endsieg ermutigten. 


Was gut ist für Franzosen und 
Belgier, ist es für uns Deutsche 
nicht weniger? Im Weltenbrand 
von 1914 stand der Feind an den 
deutschen Grenzen. Heute sitzt 
der Feind mitten im Land, ver- 
knechtet unser Volk und macht 
es zu Sklaven. 


Im August 1914 zogen Millio- 
nen aus, gesegnet durch die Kir- 
che und unter der Hut der Gebe- 
te der Kirche auf die mörderi- 
schen Schlachtfelder, um Volk 
und Vaterland zu retten. 


Was damals erlaubt war, ja 
selbst unseren Priestern geboten 
wurde, soll jetzt falsch, Irrtum 
und verboten sein? 


Der Segen Gottes 
ruht auf dem Kampf 


Kameraden, das sind Lügen. 
Und darum sage ich euch, Natio- 
nalsozialist zu sein bedeutet, 
Streiter zu sein für ein Volk, das 
bereit ist, seinen Gottesglauben, 
seine Sittenreinheit und seine 
Ehre bis zum letzten Atemzug 


zu verteidigen. Ihr seid eine 
Vorsehung Gottes, weil ihr das 
Untermenschentum mit seinem 
tötlichen Vernichtungsgift ban- 
nen wollt. Der Segen Gottes ru- 
he auf eurem Kampf. Und nun 
Mütze ab zum Gebet. 


Wir wollen, wie die niederländi- 
schen Geusen taten, vor dem 
letzten entscheidenden Kampf 
die Hände falten und singen, daß 
es tausendfältig über das Land 
schallen soll: Herr mach uns 
frei!« 


Das Dankgebet ist zu Ende, der 
Feldgottesdienst ist hiermit be- 
endet. Scharfe Kommandos 
klingen über das Feld, die brau- 
nen Reihen formieren sich zum 
Abmarsch. 


Zwei Gendarmen in grünen 
Uniformen sehen mit Interesse 
auf die Sturmabteilung, die Poli- 
zei ist auf dem Posten. In ganz 
Deutschland, vornehmlich in 
Preußen, hat sie strengen Auf- 
trag bekommen, allen Bewegun- 
gen der SA nachzugehen. Innen- 
minister Severing hat vorige 
Woche im Reichstag über die 
gefährliche Putschvorbereitung 
der NSDAP gesprochen. 


Drei Tage später bekam ich ein 
Kabeltelegramm aus New York. 
Bericht erhalten. Sind bereit, 


zehn, höchstens fünfzehn Millio- 
nen Dollar zu liefern. »Weise 
den Mann auf die Notwendigkeit 
der Aggressionsdrohung gegen 
das Ausland hin.« 


Wieder schreibe ich an Hitler, 
um eine Unterredung zu verein- 
baren. Ich teile ihm mit, daß ich 
den Bericht aus New York emp- 
fangen habe, und daß ich um den 
Vorzug bitte, ihn persönlich 
hiermit bekannt zu machen. 


Noch am selben Abend bekam 
ich Besuch von Heydt, wieder in 
Gesellschaft von Strasser. Der 
Führer ist überarbeitet, auf Vor- 
schrift des Doktors muß er min- 
destens zwei Wochen Ruhe hal- 
ten. Sie haben Vollmachten, die 
sie mir zeigen, sie können in sei- 
nem Namen handeln. 


Mit Unlust teile ich dann den 
Inhalt des Telegramms aus New 
York mit. 


Fünfzehn Millionen 
Dollar das Maximum 


»Fünfzehn Millionen Dollar« - 
er nimmt tatsächlich das Maxi- 
mum -, sagt von Heydt, »ist 
nicht viel für unsere gewaltige 
Aktion. Aber ich weiß, daß der 
Führer es hinnehmen wird. Von 
Revolution kann nun keine Re- 
de sein. So wie Göring und an- 
dere es sich vorstellen, so leicht 
geht es nicht. Ich würde selbst 
auch gern auf die Barrikaden ge- 
hen, ich habe genug von den Zu- 
ständen. Aber wir wollen uns 
keine Wahnidee in den Kopf set- 
zen. Wir würden abgeschossen 
werden, bevor wir wissen, was 
eigentlich im Gange ist. Das 
würde für uns Leiter unverant- 
wortlich sein. Wir müssen Hitler 
nun mit Vorschlägen kommen, 
um uns besser zu organisieren 
und unsere Leute gut zu üben. 


Revolution jetzt würde Mangel 
an Soldatengeist und Kamerad- 
schaft sein. Nutzlose Opfer zu 
veranlassen, ist ein kommunisti- 
scher Gedankengang. Damit ha- 
ben wir nichts zu tun. Die SA 
jetzt auf die Barrikaden, das 
würde Vernichtung unserer Be- 
wegung bedeuten, das würde 
Blutvergießen sein, sogar noch 
kostbares Blut für nichts. Auf 
unseren toten Leibern würde die 
Fahne des Chaos und der Ver- 
zweiflung, die Fahne des Bol- 
schewismus gepflanzt werden. 
Wir haben in unserer Partei seit 
einigen Wochen einen Zulauf 
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Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


neuer Elemente gesehen, die 
noch mit Mühe zu handhaben 
sind. Sie kommen aus anderen 
Parteien und anderen Weltan- 
schauungen, sie müssen sich 
noch in unsere Welt einleben.« 


Von Heydt scheint ebenso wie 
alle Leiter der nationalsozialisti- 
schen Partei, die ich nun schon 
empfangen habe, von der Manie 
angesteckt zu sein, überall, ob 
passend oder unpassend, das 
Programm und die Taktik der 
Partei zur Sprache zu bringen, 
wie wenn er auf einer Volksver- 
sammlung wäre. 


Strasser fragte mich, wann ich 
denke, daß die fünfzehn Millio- 
nen Dollar in Deutschland aus- 
bezahlt werden können. Ich ant- 
worte ihm, daß dies eine Frage 
einiger Tage ist, sobald ich weiß, 
ob Hitler mit den angebotenen 
Beträgen einverstanden ist, aber 
daß ich vor allem, um die nöti- 
gen Maßregeln zur Überweisung 
des Betrages nach Europa zu 
ordnen, doch wohl eine Unterre- 
dung mit Hitler haben müßte. 


Von Heydt sagt mir, daß dies 
vorläufig unmöglich ist, weil Hit- 
ler vollkommene Ruhe halten 
muß. Auf seine Rückkehr zu 
warten, würde eine große Ver- 
zögerung sein. Wenn ich Wert 
darauf lege, will er eine Ver- 
sammlung mit allen Parteileitern 
anberaumen, morgen oder über- 
morgen, und da kann ich mittei- 
len, was ich Hitler persönlich sa- 
gen wollte. Ich bleibe bei mei- 
nem Standpunkt und sage zum 
Schluß, daß ich nichts tun werde, 
ohne mit Hitler persönlich ge- 
sprochen zu haben. 


Amerikaner kennen 
unsere Pläne nicht 


Am anderen Tag zu Mittag wur- 


de ich vom Essen in meinem Ho- 
tel weggerufen. In der Halle 
wartet ein Chauffeur mit einem 


Brief an mich. Es ist ein eigen- 


Hitler nach dem Attentat am 
20. Juli 1944. Warburg: »Hitler 
ist ein ermüdendes Ge- 
schehnis.« 
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händiges Schreiben Hitlers, wo- 
rin er mich ersucht, mit dem ge- 
sandten Auto zu ihm kommen 
zu wollen. 


Eine Viertelstunde später sitze 
ich in seinem Zimmer in der Fa- 
sanenstraße. Ich kann keine 
Übermüdung oder Krankheit an 
ihm sehen, spreche nicht über 
seine Gesundheit und führe un- 
mittelbar meinen Auftrag aus. 


Hitler steht wieder auf und wäh- 
rend er im Zimmer umher geht, 
schreit er: »Fünfzehn Millionen 
Dollar! Das sind ungefähr 60 
Millionen Mark. Wie lange dau- 
ert es, bis dieser Betrag hier ist? 
Es ist viel und viel zu wenig, um 
die Dinge richtig anzupacken. 
Die Amerikaner kennen unsere 
Pläne nicht.« 


Ich mache ihm klar, daß fünf- 
zehn Millionen ein Maximum ist, 
und daß er aus der Abschrift des 
Kabeltelegramms, das ich ihm 
zusandte, wohl geschen hat, daß 
man über zehn, Maximum fünf- 
zehn Millionen spricht. Zuerst 


hört er mir andächtig zu. Ich be- 
nutze auch die Gelegenheit, ihm 
zu sagen, daß im Kabeltele- 
gramm auch steht, daß ich ihn 
auf die Notwendigkeit eines ag- 
gressiven Auftretens nach außen 
hin hinweisen soll. 


Amerika hat vermutlich den 
Eindruck, daß seine Tätigkeit im 
Rest Europas noch nicht genü- 
gend nachwirkt. Ich will nicht 
weiterreden, vielleicht will er 
jetzt wissen, was meine Auftrag- 
geber eigentlich damit bezwek- 
ken. Aber Hitler beginnt wieder 
zu schreien: »Denken die, daß 
ich mit den Menschen hier Wun- 
der tun kann? Habt ihr wohl ei- 
ne Idee von der Gleichgültigkeit 
der Deutschen? Das»>Judenpack« 
hat hier den Menschen einen 
Geist von Schwindel, Geldver- 
dienen, Internationalismus, Pa- 
zifismus beigebracht. Dagegen 
müssen wir Tag für Tag auf- 
treten. 


Erst müssen wir dem Volk Mut 
beibringen und dann erst kön- 
nen wir etwas beginnen. Es gibt 


keine Disziplin in Deutschland. 
Wir müssen wieder von Grund 
auf anfangen. Wartet nur, bis wir 
mit unserer Arbeit am deutschen 
Volk erfolgreich sind, dann 
kommt das Ausland an die Rei- 
he. Lest dann doch unser Pro- 
gramm, und wir werden keinen 
Daumenbreit davon abweichen. 


Lest die Punkte eins bis sieben. 
Punkt 1: Aufrichtung eines ge- 
schlossenen Nationalstaates, der 
alle deutschen Stämme umfaßt. 
Die Erläuterung dazu lautet: wir 
verzichten auf keinen Deutschen 
in Sudetendeutschland, in Elsaß- 
Lothringen, in Polen, in der Völ- 
kerbundkolonie Österreich und 
in den Nachfolgestaaten des al- 
ten Österreich. 


Lest das Vorwort von Punkt 2: 
Erzbergische und Stresemann- 
sche Liebedienerei gegenüber 
dem Ausland hat ein Ende, und 
man wird dann auf einmal sehen, 
daß das Ausland vor einer kraft- 
vollen Vertretung der deutschen 
Interessen ganz anderen Re- 
spekt haben wird und statt Fuß- 


tritten und Ohrfeigen wird Ach- 
tung und Rücksichtnahme auf 
deutsche Wünsche auf dem aus- 
ländischen, politischen und in- 
ternationalen Gebiet der Erfolg 
unseres Auftretens sein. 


Juden werden 
des Landes verwiesen 


Was sagt Punkt 3: Die Ausschei- 
dung der Juden und aller Nicht- 
deutschen aus allen verantwort- 
lichen Stellen des öffentlichen 
Lebens. 


Und Punkt 4: Die Einwande- 
rung von Ostjuden und anderer 
minderwertiger Ausländer wird 
nicht mehr zugelassen. Lästige 
Ausländer und Juden können 
des Landes verwiesen werden. 


Lest noch mal Punkt 6: Wer 
nicht Deutscher ist, kann nur als 
Gast im deutschen Staat leben 
und steht unter Fremdenrecht. 


Und Punkt 7: Die Rechte und 
Interessen der Deutschen gehen 
vor Interessen und Rechten der 
Angehörigen fremder Völker. 


Und obenan stellen wir doch un- 
ser Ziel: die Wiedergeburt 
Deutschlands im deutschen Ver- 
ständnis deutscher Freiheit. Was 
wollen Sie noch mehr? An die- 
sem Programm halten wir fest, 
und wir werden es bis zum letz- 
ten Buchstaben durchführen. Ich 
weiß wohl, daß ich uns damit 
Frankreich, Polen, Tschechoslo- 
wakei, vielleicht auch Rußland, 
Italien und Ungarn an den Hals 
hole, aber das hat vorläufig kei- 
ne Bedeutung. Daran können 
wir erst denken, wenn unser 
Volk bereit ist, die Folgen einer 
deutschen Politik im Interesse 
des deutschen Volkes ohne je- 
den Vorbehalt auf sich zu neh- 
men. Unser Volk ist entartet, 
und die fremden Flecken müssen 
erst hinaus.« 


Hitler setzt sich wieder und 
denkt kurz nach. Jetzt spricht er 
ruhiger: »Gut, die fünfzehn Mil- 
lionen Dollar nehme ich. Unse- 
rem Programm werden wir wei- 
ter folgen, nur die Taktik muß 
geändert werden. Ich werde den 
langsamen Weg wählen, den 
Weg der Umstellung, aber wir 
werden kommen. Es muß schon 
beim Reichspräsidenten Hin- 
denburg anfangen. Wenn ich die 
aristokratische Clique, die um 
ihn herumscharwenzelt, aus dem 
Wege geräumt habe, dann habe 
ich freie Bahn. 


Aber sein Sohn hält nichts von 
mir, und er hetzt seinen Vater 
gegen mich auf. Der Reichsprä- 
sident ist ein alter Mann und läßt 
sich von anderen führen. Gut, 
dann nur mit den fünfzehn Mil- 
lionen. Von Heydt wird wohl mit 
Ihnen besprechen, wie ich den 
Betrag entgegennehmen will.« 


Was ich erreicht habe, 
bürgt für mich 


Ich machte ihm noch deutlich, 
daß meine Auftraggeber die 
fünfzehn Millionen nicht mit ei- 
ner Überweisung schicken wür- 
den, sondern daß sie zuerst zehn 
Millionen und später noch fünf 
Millionen überweisen könnten, 
und daß sie noch auf meine Mit- 
teilung warteten, bevor sie tätig 
würden. Ich wies Hitler noch auf 
die Bedeutung der Bedingung 
hin, die im Telegramm Caters 
angegeben war: das forsche Auf- 
treten nach außen hin. 


Diesmal begann er nicht, in sei- 
nen abgerissenen Sätzen zu 
maulen und über sein Programm 
zu schmettern, sondern sprach 
bestimmt und ruhig: »Überlas- 
sen Sie dies nur ruhig mir. Was 
ich bereits erreicht habe, bürgt 
für das, was ich erreichen kann.« 


Hiermit war das Gespräch been- 
det, was ich sehr angenehm fand, 
denn ein Gespräch mit Hitler ist 
ein ermüdendes Geschehnis. Er 
schreit und rast in einem fort. 
Offenbar packt ihn die Gewohn- 
heit, in Volksversammlungen zu 
sprechen so, daß er ein normal 
ruhiges Gespräch nicht mehr 
führen kann. 


Am selben Tag noch drahtete 
ich einen breit angelegten Be- 
richt über mein Gespräch mit 
Hitler nach New York und ver- 
wies nur auf seine Programm- 
punkte, die die ausländische Po- 
litik betreffen und auf sein festes 
Versprechen, keinen Daumen- 
breit davon abzuweichen. Ich 
glaubte nicht, daß dies ausrei- 
chend sein würde, um Carter in 
bezug auf die aggressive Haltung 
der Nationalsozialisten gegen- 
über dem Ausland zu beruhigen 
und meinte, daß die Sache hier- 
mit abgelaufen sei. O 


Aus dem Buch von Sidney War- 
burg »Die Geldquellen des Natio- 
nalzozialismus — drei Gespräche 
mit Hitler« setzen wir in den näch- 
sten Ausgaben von »Diagnosen« 
den Abdruck fort. 
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Welt unter? 


Das ist die Angst, 

die über den Menschen von heute 
liegt: Alle möchten gerne Sicherheit, 
aber jeder fühlt, daß sie nirgends ist. 
So ist in unserer Zeit die Frage wie- 
der mächtig hochgekommen: Wie 
geht es weiter mit der Welt? 

Das Schauspiel »Die Physiker« von 
Dürrenmatt endet damit, daß einer 
der Physiker die ganz dunkle Pro- 
gnose stellt: »Es ist nicht aufzuhal- 
ten, daß die Menschheit eines Tages 
Atombomben wirft und sich selbst 
ausrottet.« Aber ich glaube nicht, 
daß es so ausgeht, weil es in der 
Bibel anders steht. Statt mir aber 
Wunschbilder zu machen oder mich 
von Horoskopen beraten zu lassen, 
habe ich mich entschlossen, dem 
Worte Gottes in der Bibel zu trauen. 
Die Bibel sagt: Es kommt eine Zeit 
weltweiter Ratlosigkeit. 

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch 
politisches Chaos. Es wird Hungers- 
not und teure Zeit sein. Auch von 
einem religiösen Wirrwarr ist die Re- 
de und von der Sammlung des zer- 
streuten Volkes Israel in Palästina. 
Da taucht aus dem Völkermeer, so 


Alter Planet Erde wohin? 


Von Lindsey/Carlson. 224 Seiten, il- 
lustriert. Preis Fr. 7.95. Erhältlich in 
christlichen Buchhandlungen. 

Über 3 Millionen Weltauflage hat die- 
ses ungewöhnliche Buch bereits er- 
reicht. Es bietet einen erregenden 
Lagebericht für alle, die sich in unse- 
rer modernen Zeit zurechtfinden 
wollen. Die Hintergründe der 
Rauschgiftwelle, des immer mehr um 
sich greifenden modernen Aberglau- 
bens und das Zeitgeschehen werden 
ungeschminkt dargestellt, und es 
werden Prognosen gewagt. Die Ver- 
tasser haben besonders die Entwick- 
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Wann geht die 


Im Vorfeld des Dritten Weltkriegs 


sagt die Bibel, 

ein kluger Diktator 

auf und nimmt die Weltherrschaft in 
die Hand. Unter ihm wird noch ein- 
mal die Welt geeint. Er wird alles 
dulden, nur nicht ein Bekenntnis 
zum wirklichen Erlöser, Jesus Chri- 
stus. Darum wird es noch einmal eine 
große Christenverfolgung geben. 
Wenn aber dieser Antichrist auf der 
Höhe seiner Macht ist, 

dann greift Gott ein. 

Ich halte das alles für folgerichtig: 
Zuerst geschieht die Entlarvung der 
menschlichen Ratlosigkeit. Darauf 
erfolgt der letzte menschliche Ver- 
such, die Welt selbst zu erlösen. Und 
dann wird Christus regieren! Und er 
kann regieren! Gehen Sie doch ein- 
mal in die Häuser, wo Jesus regiert. 
Da spüren Sie beim Eintreten schon: 
Hier ist eine andere Atmosphäre! 
Diese Worte von Pfarrer Busch sind 
dem Buch »Jesus unser Schicksal« 
entnommen, das in christlichen 
Buchhandlungen zum Preise von Fr. 
5.80 erhältlich ist. Der Separatdruck 
»Wann geht die Welt unter?« kostet 
Fr. 1.50 


lung der Verhältnisse in Europa und 
im Nahen Osten im Blick. Sie schil- 
dern Tendenzen, die sich bereits 
heute abzeichnen, und stützen sich 
dabei auf Aussagen der Bibel für die 
heutige Zeit. 

Besonders von Interesse 

sind die Kapitel: Geheimnisvolle Zu- 
kunft. Lernt der Mensch aus der Ver- 
gangenheit? Der Kriegsschauplatz 
wird vorbereitet. Rußlands Rolle. Die 
arabischen Völker. Die gelbe Gefahr. 
Rom erwacht. Der kommende Füh- 
rer. Der Dritte Weltkrieg. Ein Hoff- 
nungsstrahl. 


Diese Bücher erhalten Sie in christlichen Buchhandlungen 
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E IIET a 
À Die vom amerikanischen Präsidenten 
Ronald Reagan beschworene deutsch- 
amerikanische Freundschaft ist ein 
Judaskuß, denn eine willfährige Bundes- 
republik ist für die weltpolitischen Ziele 
der USA zu gebrauchen. Es gibt genug 
deutsche Politiker, die auf die amerika- 
nischen Phrasen hereinfallen. Seite 10 


Wie steht es mit Hitlers Geldgebern? 
Diese Frage hat viele nachdenkliche 
Menschen seit Jahrzehnten und länger 
beschäftigt und ist bis heute nicht zur 
Ruhe gekommen. Kannte Brüning Hitlers 
Geldgeber? Seite 28 


Wenn man früher von der modernen 
Alchimie des Geldes sprach, so können 
wir heute deren Verwirklichung fest- 
stellen. Dazu kam die Entkolonisierung 

der dritten Welt, die den internationalen 
Bankers die Möglichkeit gab, sich dort 

V einzukaufen. Seite 14 


eft lesen Sie: 


Sidney Warburg sagte über seine » 


Geschäfte und Gespräche mit Hitler: »Es 
gibt Augenblicke, in denen ich aus der 
Welt von Intrigen, Börsenmanövern und 
Betrügereien weglaufen möchte. Mit mei- 
nem Vater sprach ich schon mal über 
diese Dinge, auch mit anderen Bank- 
leuten und Maklern. Und was ich nicht 
begreifen kann: Wie es möglich ist, daß 
Menschen gut und ehrlich von Charakter 
sich für Betrug hergeben, sich an Betrü- 
gereien beteiligen, von denen sie doch 
wissen können, daß Tausende durch die 
betroffen werden.« Hitler auf jeden Fall 
enttäuschte die internationalen Bankers 
nicht. Der Wiederaufbau Europas nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurde zum gran- 
diosen Geschäft. Seite 44 


< 


Der Tierschutz ist durch die extensive 
Auslegung des Tierschutzgesetzes durch 
die Forschung, insbesondere die Indu- 
strieforschung, in die Ecke gedrängt wor- 
den. Hier ist es vor allem die chemische 
Großindustrie, die Abertausende von gif- 
tigen und schädlichen Substanzen auf 
den Markt wirft. Dabei ist das Tierschutz- 
gesetz zu einem Tierverbrauchsgesetz 
geworden. Seite 54 


Alkohol gehört für Kinder immer häufiger 
zum Alltag. Und auch Erwachsene kön- 
nen die Freizeit und das abendliche Fern- 
sehen nicht mehr »trocken« ertragen. 
Kinder erleben dies immer wieder und 
werden noch von den Eltern angehalten, 
Vorräte zu besorgen, um Langeweile in 
der Familie gar nicht erst aufkommen zu 
lassen. Seite 76 
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Hitlerfinanzierung 


Kannte 
Brüning 


Hitlers 


Geldgeber? 


Rudolf Sand 


Wie steht es mit Hitlers Geldgebern? Diese Frage hat viele nach- 
denkliche Menschen seit Jahrzehnten und länger beschäftigt und ist 
recht eigentlich und dankenswerterweise nie zur Ruhe gekommen. 
Hat Hitler über holländische und italienische Banken vor und nach 
der Machtergreifung des Jahres 1933 erhebliche, in viele Millionen 
gehende Geldbeträge erhalten und - das ist das Wesentliche - von 
welcher Seite oder auch von welchen Seiten? 


Wieder und wieder gab es Anlaß 
zu den gewagtesten, aber auch 
zu durchaus substanziierten Ver- 
mutungen, als Reichskanzler 
Brüning, damals meines Wissens 
nach Professor an der Kölner 
Universität, seinen berühmten 
Brief an den Herausgeber der 
»Deutschen Rundschau« Dr. 
Rudolf Pechel (Heft 7/Juli 
1947) schrieb, der der Vollstän- 
digkeit halber wiederholt set: 


»Ich habe niemals 
öffentlich darüber 
gesprochen« 


»Andere wollten eine Regierung 
bilden, die die Nazis einschlie- 
Ben sollte. Die letztere Gruppe 
hatte unter ihren Mitgliedern ei- 
ne Anzahl von Bankiers, die ei- 
nen besonderen, indirekten 
Druck auf den Präsidenten (von 
Hindenburg) ausübten. Zum 
mindestens einer von ihnen hat- 
te, wie man wußte, seit Oktober 
1928 großzügig die Fonds der 
Nazis und die Parteien der Na- 
tionalisten mit Geld unterstützt. 
Er starb, kurz nachdem die Na- 
zis an die Macht gekommen wa- 
ren. Das Finanzieren der Nazi- 
partei, teilweise von Menschen, 
von denen man es am wenigstens 
erwartet hätte, daß sie sie unter- 
stützen würden, ist ein Kapitel 
für sich. Ich habe niemals öffent- 
lich darüber gesprochen, aber im 
Interesse Deutschlands könnte 
es notwendig werden, es zu tun 
und aufzudecken, wie dieselben 
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Bankiers im Herbst 1931 den 
amerikanischen Botschafter 
Sackett gegen meine Regierung 
zugunsten der Nazipartei zu be- 
einflussen versuchten.« 


In einem Nachsatz zu diesem 
Brief sagte Brüning: »Einer der 
Hauptfaktoren bei Hitlers Auf- 
stieg, den ich nur im Vorüberge- 
hen erwähnt habe, war die Tat- 
sache, daß er große Geldsum- 
men von fremden Ländern 1923 
und später empfing, und gut für 
die Sabotage des passiven Wi- 
derstandes im Ruhrgebiet be- 
zahlt wurde. In späteren Jahren 


Dr. Heinrich Brüning 


Herrn \ 
Oberam:srichter Ir, Sand 


eo) Yaläbhrui 
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wurde er bezahlt, um Unruhen 
hervorzurufen und revolutionäre 
Tendenzen in Deutschland zu 
ermutigen, von Männern, die 
sich einbildeten, daß dies 
Deutschland schwächen könnte 
und das Bestehenbleiben irgend- 
einer verfassungsmäßigen zen- 
tralen Regierung unmöglich ma- 
chen würde. Diejenigen, die so 
lange versucht haben, diese Tat- 
sachen zu unterdrücken, täu- 
schen sich, wenn sie glauben, 
daß sie dies auf die Dauer tun 
können.« 


Es sind vielverschlungene 
Pfade 


Zwar sind diese Schreiben Brü- 
nings nicht ohne Substanz, aber 
man kann sie andererseits wie- 
derum als recht orakelhaft be- 
zeichnen. Warum schenkt er 
nicht klaren Wein ein? Wen, so 
muß man fragen, wollte er scho- 
nen? Jedenfalls, wenn er schon 
von »aufdecken« spricht, hat er 
es nicht mit Friedrich Schillers 
Worten in dessen »Demetrius« 
gehalten: 


»Zerreißen will ich das Geweb’ 
der Arglist, 

Aufdecken will ich alles, was ich 
weiß!« 


Oder soll man, damit selbst in 
einer so ernsten Angelegenheit 
der Humor zu seinem Recht 
kommt, mit Wilhelm Busch 
sagen: 


»Den einen Teil versteht man, 
Den andern niemand verstehen 
kann?« 


Köin-Braunsfeld, den 52 53 
Ke aa h 


Sehr werehrter Merr Oboramterichter! 


Ich würde gern ġie an nich von Ihnen schon persönlich gestellten 
Fragen ausführlich beantworten, wenn ich es fr opportun hielte, 
Ben muss caf die Zeit warten, wo won anderer. Saite, nicht von 


den aumgesprochsuen Segners des mtionalsosialienin, der Schleier 
won den Dingen, dia Sie erwEhnen, gezö,on wird, Nur dann hat 

< s eine Virkung, Ich kann Sie veraichern, dass viele an der 
Arbeit sind, auch im Ausland, diese Fun-tion suszuüden, 


a 


Mit freundlichen Ortissen 


Ihr sehr ersebener 


Es sind vielverschlungene Pfade, 
die Brüning hier andeutend auf- 
zeigt. Sie geben Raum für aller- 
lei Vermutungen. Was hinderte 
Brüning daran, mit einfachen, 
schlichten, aber den Nagel auf 
den Kopf treffenden Worten der 
Wahrheit die Ehre zu geben? 
Gewiß sagt er keine Unwahr- 
heit, durchaus nicht, aber er hät- 
te dem deutschen Volk in seiner 
tiefen Not entscheidend und in 
die Zukunft weisend nützen und 
helfen können, wenn er die 
Geldgeber klar beim Namen 
nannte. Trondheim gibt in sei- 
nem Aufsatz Hinweise auf die 
Widerstände, die dem entgegen- 
gestanden haben können. 


So jedenfalls war die Lage, als 
der Verfasser am 25. Februar 
1953 Gelegenheit nahm, einem 
Vortrag Brünings beizuwohnen, 
den er an diesem Tag im 
Schwurgerichtssaal des Bonner 
Landgerichts vor den Richtern 
des Bonner Landgerichtsbezirks 
und geladenen Gästen hielt. Sein 
Thema lautete »Die politischen 
und verfassungsrechtlichen Aus- 
wirkungen der Weltkrise 1928 
bis 1934«. Der Vortrag bot lei- 
der gar nichts über die Geldge- 
ber Hitlers. Darum legte ich 
Wert darauf, Brüning selber zu 
sprechen, und dazu bot sich Ge- 
legenheit bei einem anschließen- 
den Empfang in den Amtsräu- 
men des Landgerichtspräsiden- 
ten. Brüning saß freundlich lä- 
chelnd an einem runden Tisch, 
ich wurde ihm vorgestellt. Sofort 
ging ich auf mein Ziel los und 
fragte ihn unter Bezugnahme auf 
obige Veröffentlichungen in der 
»Deutschen Rundschau«, die 
ihm naturgemäß bekannt waren, 
rundheraus nach den Geldge- 
bern Hitlers. Brüning überlegte 
eine Weile und antwortete mit 
den folgenden Worten, für deren 
genauen Wortlaut ich mich ver- 
bürge: »Man darf die Fährten 
nicht verwischen!« 


Damit war das Gespräch been- 
det. Es war nicht zu erwarten, 
daß der Reichskanzler weiteres 
verlautbaren würde, zumal sich 
andere Gäste an den Tisch 
setzten. 


Der Schleier über 
den Dingen 


Ich habe gleichwohl umgehend 
unter dem 3. März 1953 an Brü- 
ning geschrieben und ihn an sei- 
ne mir gegenüber gemachte Au- 
Berung erinnert. Daran schloß 
ich folgende Sätze: 


Heinrich Brüning war von 1930 bis 1932 Reichskanzler. Er 


nahm sein Wissen um die Hitler-Finanzierung mit ins Grab. 


»Trotz dieser negativen Antwort 
möchte ich Sie, verehrter Herr 
Reichskanzler, doch inständig 
bitten, mir nunmehr die Antwort 
auf meine Frage durch nunmeh- 
rige Bekanntgabe Ihres Wissens 
über diese Dinge nicht zu ver- 
weigern. Ich meine, Ihre bisheri- 
ge Erwiderung könnte ja gera- 
dezu dazu beitragen, »die Fähr- 
ten zu verwischen<, und es ist 
meiner Überzeugung nach eine 
unabweisbare Notwendigkeit, 
die Öffentlichkeit schnellstens 
über die Geldquellen zu unter- 
richten, die Hitler sein unheil- 
volles, politisches Wirken er- 
möglichten, ja, zu seiner Macht- 
ergreifung wesentlich beigetra- 
gen haben. Die politische Wir- 
kung einer solchen aus der allge- 
meinen Wahrheitspflicht ent- 
springenden Veröffentlichung 
muß unter Umständen eine un- 
geheure sein. Sie kann sich aber 
nur im guten Sinn für unser ar- 
mes, so in den Abgrund ge- 
schleudertes Volk auswirken. 
Darum bitte ich Sie, Ihre Zu- 
rückhaltung in dieser Frage auf- 
zugeben und meine aus ernstem 
Wollen und sittlicher Verpflich- 
tung heraus gestellte Frage zu 
beantworten.« 


Darauf antwortet mir Reichs- 
kanzler Brüning ebenso umge- 
hend: »Ich würde gern die an 
mich von Ihnen schon persönlich 
gestellten Fragen ausführlich be- 
antworten, wenn ich es für op- 
portun hielte. Man muß auf die 
Zeit warten, wo von anderer Sei- 


te, nicht von den ausgesproche- 
nen Gegnern des Nationalsozia- 
lismus, der Schleier von den 
Dingen, die Sie erwähnten, ge- 
zogen wird. Nur dann hat es eine 
Wirkung. Ich kann Sie versi- 
chern, daß viele an der Arbeit 
sind, auch im Ausland, diese 
Funktion auszuüben. « 


Unser deutsches Volk aber steht 
nun erschreckt vor der Tatsache, 


‚daß Brüning sein Wissen mit ins 


Grab genommen hat. Wenn dem 
so ist, dann wächst die Schuld 
des früheren Reichskanzlers ins 
Unermeßliche. Denn wir erfah- 
ren ja aus den neuen Veröffent- 
lichungen, daß die Memoiren 
Brünings keinen oder nur einen 
überaus dürftigen Hinweis auf 
die Geldgeber Hitlers enthalten. 


Hier handelt es sich um den ar- 
chimedischen Punkt, um ein 
Kardinalproblem, das das 
Schicksal unseres Volkes weitge- 
hend bestimmt hat. Der Streit 
um die Echtheit der Erinnerun- 
gen wurde erwähnt. So liegt die 
Frage nahe; gibt es denn noch 
weitere, bisher nicht veröffent- 
lichte Aufzeichnungen Brünings, 
die endlich Klarheit geben? 


Wissen darüber etwa Frau Klare 
Nix, die Mitarbeiterin und Assi- 
stentin Brünings, und der Her- 
ausgeber der Memoiren, Profes- 
sor und Prälat Dr. Theoderich 
Kampmann in München, oder 
der Testemantsvollstrecker 
Rechtsanwalt Eulerich in Mün- 
ster/Westfalen Bescheid? Oder 


gibt es »Interessenten«, die wo- 
möglich dafür gesorgt haben, 
daß entsprechende Aufklärun- 
gen und Schriftsücke vor dem 
Licht der Öffentlichkeit bewahrt 
bleiben. 


Es muß eine 
furchtbare Wahrheit sein 


Immerhin bei näherem Zusehen 
ist die Außerung Brünings »Man 
darf die Fährten nicht verwi- 
schen« doch nicht so negativ, als 
es auf den ersten Blick scheint. 
Wer verwischt die Fährten und 
hat ein Interesse daran, so zu 
verfahren? Es sind, wenn man es 
von der kriminellen Seite aus be- 
trachtet, Schwerverbrecher, die 
alles darauf anlegen, die Fährten 
ihrer Untertanen zu verwischen 
und so eine Aufklärung zu ver- 
hindern. Daher ist die Bemer- 
kung Brünings, jene Fährten 
nicht zu verwischen, sondern zu 
erhalten, nicht ohne Berechti- 
gung, damit die Wahrheit, die 
furchtbare Wahrheit, die das 
Antlitz der Gorgo tragen wird, 
eines Tages doch offenbar wird. 


Der Brief Brünings vom 5. März 
1953 aber beweist, daß er in der 
Lage war, die an ihn gestellten 
Fragen ausführlich zu beantwor- 
ten. Er wußte also viel, wenn 
nicht alles und hat es nur nicht 
für »opportun« (welch blasser 
Ausdruck!) gehalten, sein Wis- 
sen mitzuteilen. Weiterhin 
spricht Brüning davon, daß eines 
Tages »der Schleier von den 
Dingen, die Sie erwähnen, gezo- 
gen wird«. Das ist doch recht 
vielsagend. 


Hinter einem Schleier pflegen 
sich Geheimnisse zu verbergen, 
die das Licht der Öffentlichkeit 
zu scheuen haben. Und wer sind 
»die vielen, die an der Arbeit 
sind, auch im Ausland, diese 
Funktion auszuüben«, nämlich, 
»den Schleier von den Dingen zu 
ziehen«. 


Fragen über Fragen, die Beant- 
wortung erheischen. Daß die 
Bekanntgabe der vollen Wahr- 
heit einen starken Mut, einen 
leidenschaftlichen Wissens- 
drang, ein großes Maß an Ver- 
antwortungsgefühl, einen unbe- 
stechlichen Wahrheitswillen be- 
dingt, wer möchte daran zwei- 
feln? O 


Dr. Rudolf Sand, Jahrgang 1896, 
war Amtsgerichtsdirektor in Wald- 
bröl und lebt heute im Ruhestand 
in Bonn. 


Robben- 
Rettung 


durch Einfuhr-Stop ihrer Felle in 
den gesamten EG-Bereich! 

Dies beschloß mit überwältigender 
Mehrheit und vergleichsweise nie er- 
reichter Anteilnahme das EG-Parla- 
ment im März 1982. 

Bis heute — und ca. 6 Monate vor 
Beginn des nächsten Robben-Massa- 
kers — ist der EG-Import-Stop für 
Robbenfelle noch immer nicht in- 
kraft gesetzt worden! 

Warum wird einem eindeutigen de- 
mokratischen Mehrheitsbeschluß 
(160 gegen 10 Stimmen) bisher das 
Inkraftsetzen verweigert? 

Ein jeder Tierfreund ist aufgerufen, 
jetzt zu kämpfen: Wenn Geld und 
Gier den EG-Beschluß zu Fall brin- 
gen könnten, wird kaum in absehba- 
rer Zeit eine ähnliche Basis für einen 
Erfolg geboten sein. 

Tierfreunde, informieren Sie sich 
über unseren Kampf, fordern Sie un- 
ter dem Stichwort »Robben-Rettung 
jetzt« das aktuelle Informationsmate- 
rial an: 


Bund gegen den 
Mißbrauch der Tiere e.V. 


(vormals Bund 

gegen die Vivisektion e.V.) 
Viktor-Scheffel-Straße 15, 

8000 München 40, Tel. (0 89) 39 71 59, 
Postscheck: München 14220-802 


.. in Deutschland bekannt 


über 1000 
Gesund-Leben-Produkte 
unter einem Dach 
© Vollwert-Naturkost 
© Getreidemühlen 
© Produkte der Bienen 
© Literatur/Seminare 
© Livos-Farben u. -Anstriche 
© Wärme-Dämm-Kork 
Für Versand Liste anfordern! 
Oder besser noch 
Sie besuchen uns. 
9.00— 18.00, Sa., 9.00—12.30 
Wegeskizze anf. Tel. 02541/5211 


WEILING 
für gesundes Leben N 
442 Coesfeld, Erlenweg 134/4 W 


Hitlerfinanzierung 


Was ist wahr 


im Fall 


Warburg? 


Walter Nelz 


Die Frage, welche Kreise und Kräfte es waren, die Hitler an die 
Macht gebracht haben, ist auch heute noch, nicht nur wegen der 
sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität 
unserer Zeit, von brennender Aktualität. Die großen geschichtlichen 
und politischen Entscheidungen des 20. Jahrhunderts fallen grund- 
sätzlich auf höchster, das heißt internationaler Ebene. Auch die 
Erscheinung Hitlers ist nur zu verstehen, wenn man in ihm nicht nur 
den Exponenten deutscher, sondern internationaler Mächtegruppen 
und Machtkonstellationen sieht. Hitler ist keine rein deutsche, er ist 
eine internationale Erscheinung. Es ist mehr als fraglich, ob Hitler 
innenpolitisch gesiegt hätte, wenn er in der Zeit seines Aufstiegs 
ausschließlich auf deutsche Unterstützung angewiesen gewesen wäre. 
Hitler genoß bedeutende positive moralische, politische und mate- 
rielle Unterstützung von mächtigen westlichen Regierungs- und 
Finanzkreisen, in deren internationaler Politik er die Rolle eines 
tauglichen Werkzeugs spielte. Aber auch die Schwächen und Fehler 
seiner Gegner, insbesondere Stalins, wirkten zu seinen Gunsten. 


Die Frage der Finanzierung der 
Hitlerbewegung ist heute wie 
vor fünfzig Jahren von großer 
Bedeutung. Die große Frage ist 
immer noch, ob es Hitler mög- 
lich gewesen wäre, nur gestützt 
auf deutsche Finanzquellen die 
Macht zu erobern, oder ob dazu 
die ausländische Hilfe entschei- 
dend war. Es ist klar: Wenn mit 
einiger Begründung nachgewie- 
sen werden könnte, daß Hitler 
wesentlich durch ausländische 
Kräfte zur Macht gebracht wur- 
de, müßte die Einschätzung sei- 
ner Rolle und der des deutschen 
Volkes in der Hitlerzeit wesent- 
liche Modifikationen erfahren. 


Ein Buch erscheint, 
das nie erschienen ist 


Daß Hitler große moralische, 
politische und materielle Unter- 
stützung zur Zeit seines Auf- 
stiegs aus dem westlichen Aus- 
land, das heißt aus Frankreich, 
Holland, England, USA erhal- 
ten hat, ist unbestritten. Daß die 
ihm aus England und den Verei- 
nigten Staaten in den Jahren 
1929 bis 1933 über Wallstreet 
zugeflossene finanzielle Unter- 
stützung für seine Machterobe- 
rung entscheidend war, wird in 
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dem Ende 1933 in Amsterdam 
gedruckten, aber nur teilweise 
ausgelieferten Buch behauptet, 
dessen sehr interessanter Inhalt 
und dessen nicht minder interes- 
sante Geschichte endlich die 
Zeitschrift »Diagnosen« einer 
breiten Mitwelt bekannt ge- 
macht hat. 


Im November 1933 erschien im 
alten, angesehenen und vorneh- 
men Verlag Van Holkema & 
Warendorf, Kaisergracht, Am- 
sterdam, ein 99 Seiten starkes 
Büchlein. Der Verfasser nennt 
sich Sidney Warburg. Der Titel 
lautet: »Die Geldquellen des 
Nationalsozialismus; drei Ge- 
spräche mit Hitler«. Die Über- 
setzung aus dem Englischen ins 
Holländische besorgte J. G. 
Schoup. Die Existenz dieses Bu- 
ches und sein Druck Ende 1933 
sind eine unbestrittene Tatsache. 


Ebenso ist es eine Tatsache, daß 
der Text dieses Buches bis heute 
durch eine Kette von Manipula- 
tionen der Öffentlichkeit nicht 
zur Kenntnis gekommen ist. Von 
diesem Buch wurden 1933 nur 
einige wenige Exemplare ausge- 
geben. Die Auslieferung der ge- 
samten Auflage ist unterblieben. 
Indessen genügten die wenigen 


ausgegebenen Exemplare, daß 
der Text einigen Personen be- 
kannt geworden ist, und daß er 
auf diese Weise vor der völligen 
Vernichtung bewahrt werden 
konnte. 


Bücher haben 
ihre Schicksale 


Im November 1933 wurde das 
Erscheinen dieses Buches, das 
sensationelle Enthüllungen ent- 
halte, in der Presse verschiede- 
ner Länder angezeigt. Unmittel- 
bar darauf aber wurde mitge- 
teilt, daß es sich um eine Fäl- 
schung handle, weshalb sich der 
Verlag entschlossen habe, das 
Buch zurückzuziehen, bezie- 
hungsweise nicht auszuliefern 
und die Auflage zu vernichten. 


Die ganze Angelegenheit wäre 
vielleicht in Vergessenheit gera- 
ten, wären in der Folge nicht 
Stimmen laut geworden, die auf 
die Existenz dieses Buches hin- 
wiesen und seine Echtheit be- 
haupteten. Seither ist nicht die 
Existenz, wohl aber die Echtheit 
dieses Buches umstritten. Es 
entwickelte sich ein literarischer 
Streit, der in den vergangenen 
fünfzig Jahren mehr und mehr 
an Bedeutung gewann und des- 
sen entscheidende Auseinander- 
setzungen erst noch bevorstehen 
dürften, weshalb es gerechtfer- 
tigt ist, an dieser Stelle auf den 
bisherigen Verlauf des Disputes 
und seine gegenwärtige Phase 
hinzuweisen. 


Die hohen Beziehungen des 
Amsterdamer Verlages Holke- 
ma & Warendorf machen es ver- 
ständlich, daß einige Exemplare 
des sensationellen Buches in die 
Hände von Diplomaten und Fi- 
nanzleuten gerieten. Auf diplo- 
matischem Wege gelangte ein 
Exemplar zur österreichischen 
Regierung, die nach der Ermor- 
dung von Dollfuss im Sommer 
1934 an Enthüllungen über Hit- 
lers Aufstieg interessiert war; 
aber aus begreiflichen Gründen 
nicht mehr wagte, diese Enthül- 
lungen im eigenen Lande vorzu- 
nehmen. 


Die österreichische Regierung, 
beziehungsweise ihr Geheim- 
dienst, spielte das Büchlein dem 
Schweizer René Sonderegger in 
die Hände. Sonderegger gehörte 
zur nationalen Opposition, stand 
aber in scharfem Gegensatz zu 
den Nationalsozialisten und be- 
trieb antinazistische national-de- 
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hatte es geschafft. Hans 
Sachs-Hindenburg konnte 
Hitler den Segensspruch 
nicht verweigern. 


mokratische Publizistik. Er ließ 
in seinem Verlag zum Beispiel 
Otto Strassers »Bartholomäus- 
nacht« erscheinen. 


Sonderegger ‘bemächtigte sich 
der Warburg-Affäre und berich- 
tete darüber 1936 in einer Bro- 
schüre unter dem Titel »Finan- 
zielle Weltgeschichte; das Dritte 
Reich im Dienste der internatio- 
nalen Hochfinanz; Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz?« 


Gleichzeitig berichtete Sonder- 
egger diese Sache in Zeitschrif- 
tenartikeln, die auch in der Zei- 
tung Otto Strassers erschienen 
sind. Die Veröffentlichungen 
Sondereggers, die einige Ver- 
breitung fanden, wurden auf die- 
se Weise zur eigentlichen Quelle 
des Wissens über die Warburg- 
Broschüre. Sonderegger hat 
nicht den Originaltext publiziert. 
Er hat darüber lediglich ziemlich 
willkürlich referiert, mit einer 


starken antisemitischen Ten- 
denz. 


Die Enthüllungen Sondereggers 
machten damals, im heraufzie- 
henden Sturm des Zweiten 
Weltkrieges, keinen starken äu- 
Beren Eindruck. Sie wurden von 
anderen Sensationen überschat- 
tet. Hinzu kam, daß die Sonder- 
eggerschen Ausführungen we- 
gen ihrer Distanz zum Original 
für ernsthafte Beobachter reich- 
lich mysteriös klingen. 


Nach dem Krieg war die Bereit- 
schaft und das Interesse, in er- 
ster Linie der deutschen Offent- 
lichkeit an Warburgs Erzählung 
aus verständlichen Gründen we- 
sentlich stärker. Damals wurde 
der Originaltext der Warburg- 
borschüre zum ersten Mal ins 
Deutsche übersetzt. Der deut- 
sche Text wurde in der Schwei- 
zerischen Landesbibliothek in 
Bern und im Schweizerischen 
Sozialarchiv in Zürich deponiert. 
Aus der Kenntnis des Original- 
textes wurde sofort klar, daß es 
sich hier um eine bemerkens- 


werte Sache handelt, die gründ- 
lich untersucht zu werden ver- 
dient. 


Um die Wahrheit 
zu sichern 


Sonderegger setzte daraufhin zu 
einer neuen Offensive an. In sei- 
nem von ihm 1948 in der 
Schweiz unter dem Pseudonym 
Severin Reinhard herausgegebe- 
nen Buch »Spanischer Sommer; 
die abendländische Wandlung 
zwischen Osten und Westen« 
behandelt er den Fall Warburg 
ausführlicher als 1936, und er 
behauptet, gestützt auf verschie- 
dene Zeugenaussagen, daß es 
sich beim Verfasser des hollän- 
dischen Buches um den bekann- 
ten New Yorker Bankier und 
Publizisten James P. Warburg 
handle, der durch seine Bücher 
zur deutschen Politik bekannt 
geworden ist. Gleichzeitig ließ er 
in verschiedenen deutschen Zei- 
tungen gleichlautende Berichte 
erscheinen, während ebenfalls 
zu dieser Zeit ein anderer 
Schweizer, Werner Zimmer- 
mann, in seinem dem deutschen 
Schicksal gewidmeten Buch 
»Liebet eure Feinde« unter Be- 
nutzung von Sondereggers Ma- 
terial die Warburgsche Enthül- 
lung kurz schilderte. 


Diese publizistischen Aktionen 
riefen nun den anvisierten James 
P. Warburg auf den Plan, der 
1949 mit einer eidesstattlichen 
Erklärung eine Reihe von Ab- 
wehrreaktionen einleitete. Ja- 
mes P. Warburg behauptete, die 
von Sonderegger über seine Per- 
son in Umlauf gesetzten Be- 
hauptungen seien falsch. Er ent- 
schloß sich 1949 in seinem Inter- 
esse zu folgenden Maßnahmen: 
Erstens, diese ganze Angelegen- 
heit zur offiziellen Kenntnis der 
Regierungen der Schweiz und 
der Vereinigten Staaten, sowie 
der drei westlichen Hochkom- 
missare in Deutschland zu brin- 
gen. Zweitens, eine eidesstattli- 
che Erklärung abzugeben, daß 
sowohl die wichtigsten in der 
Sidney Warburg-Fälschung ge- 
nannten Tatsachen, sowie die 
Gleichsetzung von James P. 
Warburg mit dem nicht existie- 
renden Sidney Warburg falsch 
seien. 


Warburg schließt seine Erklä- 
rung mit diesem Satz: »Wenn 
irgend eine weitere Auskunft ge- 
wünscht wird, die ich zu geben 
vermag, werde ich mich glück- 


lich schätzen, mit genügend aus- 
gewiesenen Gruppen oder Ein- 
zelnen, deren Zweck es ist, die 
Wahrheit festzustellen und zu si- 
chern, zusammenzuarbeiten.« 


Interessant ist Warburgs Mittei- 
lung, daß er es war, der 1933 
den Verlag in Amsterdam zum 
Rückzug des Buches veranlaßte, 
also hatte er bereits in jenem 
Zeitpunkt Kenntnis von der 
Broschüre. 


Papens Reinwaschung 
und Verhüllung 


Der Zweite der Warburg folgte, 
ist kein Geringerer als Alt- 
Reichskanzler Franz von Papen, 
Hitlers Vorgänger im Amt und 
Steigbügelhalter, der in seinen 
1952 erschienen Erinnerungen 
unter Hinweis auf die erwähnte 
Erklärung James P. Warburg die 
demnach als »Fälschung« ent- 
larvte Warburg-Broschüre kühn 
dazu benutzt, sämtliche Behaup- 
tungen über ausländische Finan- 
zierungen Hitlers als Märchen 
und Verleumdung abzutun. Von 
Papen publizierte Warburgs Er- 
klärung als Anhang zur engli- 
schen Ausgabe seiner Erinne- 
rungen. Es ist verständlich, daß 
von Papen an geschichtlicher 
Reinwaschung und Verhüllung 
besonders interessiert ist. 


Schließlich meldete sich noch 
das Münchener Institut für Zeit- 
geschichte (ehemals Institut für 
Erforschung der Geschichte des 
Nationalsozialismus) zur Stelle. 
Im Oktober-Heft 1954 der von 
ihm herausgegebenen »Viertel- 
jahrshefte für Zeitgeschichte« 
erschien ein Artikel von Her- 
mann Lutz »Fälschungen zur 
Auslandsfinanzierung Hitlers«, 
der bezweckt, die Warburg-Bro- 
schüre als primitive Fälschung 
ohne jede Bedeutung abzutun. 
Es geschieht dies unter Hinweis 
auf Aussagen des Verlages Van 
Holkema & Warendorf, des 
Sohns des Übersetzers Schoup, 
sowie einiger in der Broschüre 
erwähnter Personen und Institu- 
tionen, — vor allem aber durch 
Erschütterung der Glaubwürdig- 
keit René Sondereggers. 


Lutz ist Deutscher und bearbei- 
tet an der Hoover-Bibliothek in 
Kalifornien die Frage der Aus- 
landsfinanzierung Hitlers. Lutz 
bestreitet diese Finanzierung an- 
gesichts der einwandfreien Be- 
weise keineswegs, aber ` er 
schränkt sie doch sehr stark ein: 


»Wenn auch sicher im ganzen 
beträchtlich und in Einzelfällen 
sogar recht beträchtlich, auf gar 
keinen Fall entscheidend für 
Hitlers Machtergreifung.« 


Wo ist die 
Wahrheit? 


Es geht an dieser Stelle um 
nichts anderes als darum, in die- 
sem Streit die Wahrheit, und 
nichts als die Wahrheit festzu- 
stellen. Die berühmten Beispiele 
der Protokolle der Weisen von 
Zion, des Reichstagsbrands und 
der Trotzkistenprozesse (der 
Anschuldigungen Stalins gegen 
Trotzki) beweisen, wie verhee- 
rend Lügen, Fälschungen, unge- 
naue Informationen im politi- 
schen Leben zu wirken vermö- 
gen, wie wichtigt es deshalb in 
solchen Fällen ist, sich über die 
Wahrheit zu erkundigen. 


Die Finanzierung Hitlers durch 
ausländische, nichtdeutsche, be- 
sonders englische, amerikani- 
sche, französische, tschechische 
Kapitalisten ist eine Tatsache. 
Unbekannt ist der genaue Um- 
fang dieser Finanzierung. Unge- 
wiß ist einstweilen auch, ob Hit- 
ler stark genug gewesen wäre, 
die Macht zu erobern, wenn er 
nur auf deutsche Gelder ange- 
wiesen gewesen wäre, oder ob 
erst die ausländischen Gelder 
ihm zusätzlich zu den deutschen 
jenes Übergewicht zu verschaf- 
fen vermochten, dessen er be- 
durfte. Das ist die Frage, um die 
es in Wirklichkeit geht. 


Die Frage der Finanzierung Hit- 
lers ist, besonders für das gesam- 
te deutsche Volk und insbeson- 
dere für die deutsche Arbeiter- 
bewegung, von höchster Bedeu- 
tung. Aus dem Warburg-Bericht 
muß geschlossen werden, daß 
die ausländischen Gelder für 
Hitlers Machtergreifung ent- 
scheidend waren. Für die Ent- 
scheidung dieser Frage könnte 
die Beantwortung der Frage 
nach dem Wahrheitsgehalt der 
Warburg-Borschüre entschei- 
dend sein, weshalb es nötig ist 
sich mit der Beantwortung die- 
ser Frage eingehend zu befassen. 


Grundlage der Beurteilung die- 
ser Frage ist die genaue Kennt- 
nis des Textes der Warburg-Bro- 
schüre. Diese Kenntnis ist die 
erste Voraussetzung, um sich in 
dieser Sache überhaupt ernsthaft 
äußern zu können. Solange der 
Text der Warburg-Borschüre 
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nicht öffentlich bekannt ist, kann 
darüber überhaupt keine ernst- 
hafte Diskussion geführt wer- 
den. Es ist darum zu begrüßen, 
daß nach rund fünfzig Jahren 
nun endlich einer breiten Of- 
fentlichkeit der Text dieser Bro- 
schüre bekannt ist. 


Endlich eine 
offene Warburg- 
Diskussion 


Was man heute darüber weiß, 
sind hauptsächlich die Auslas- 
sungen und Behauptungen Son- 
dereggers, die teils richtig, teils 
falsch sein können. In gar kei- 
nem Fall geht es aber an, anzu- 
nehmen, durch Erschütterung 
der Glaubwürdigkeit Sondereg- 
gers sei auch ohne weiteres die 
Glaubwürdigkeit der Warburg- 
Borschüre erledigt; denn diese 
ist nun tatsächlich keine Erfin- 
dung Sondereggers und von des- 
sen Absichten ganz unabhängig. 
Das Bild, das Sonderegger von 
der Warburg-Borschüre ent- 
wirft, ist von vornherein einseitig 
und verzerrt, weil bei ihm der 
Antisemitismus die Achse der 
Darstellung bildet, was in der 
originalen Warburg-Broschüre 
nicht der Fall ist. 


Die bisher geführte Warburg- 
Diskussion wurde in eine Dis- 
kussion über Sonderegger abge- 
bogen, eine Art Verwirrungsma- 
növer, das nicht geeignet ist, ir- 
gend etwas Wesentliches über 
die Warburg-Broschüre auszu- 
sagen. Bei den folgenden Aus- 
führungen wird darum von den 
Kommentaren Sondereggers 
grundsätzlich abgesehen und nur 
die Originaltexte, sowie die Ar- 
gumente, die gegen dessen Echt- 
heit von seiten der Herren Lutz, 
James P. Warburg und von Pa- 
pen ins Feld geführt werden, ge- 
wertet. 


Folgende objektive Argumente 
und Indizien sprechen für die 
Echtheit: Es ist eine unbestritte- 
ne Tatsache, daß der Text der 
Warburg-Broschüre im Herbst 
1933, also verhältnismäßig kur- 
ze Zeit nach Hitlers Machtüber- 
nahme in gedruckter Form fest- 
stand. 
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Am Text muß man unterschei- 
den-die anhand der Weltpolitik 
und der Geschichtstheorie zu 
beurteilende  Gesamtkonzep- 
tion, die großen Linien und Ge- 
danken einerseits, und die vielen 
darin erwähnten nachprüfbaren 
konkreten Einzelheiten anderer- 
seits. Schon bei einem ersten 
flüchtigen Durchlesen fällt ei- 
nem einigermaßen informierten 
Leser auf, daß manche dieser 
Einzelheiten falsch sind, wäh- 
rend andere stimmen. 


Am auffälligsten ist die unrichti- 
ge Behauptung, Hitler sei bei 
seinem Eintritt in die Regierung 
am 30. Januar 1933 nicht von 
Anfang an Reichskanzler gewe- 
sen. 1933 wußte in Europa jedes 
größeres Kind, und folglich viel- 
leicht auch die vornehme Firma 
Van Holkema & Warendorf, 
daß Hitler von Anfang an 
Reichskanzler war. Es ist un- 
denkbar, daß ein bewußter Fäl- 
scher, der sich im übrigen durch 
manche Bemerkungen als äu- 
Berst kluger Kopf erweist, sich 
derartige Blössen gegeben hätte, 
allgemein bekannte und leicht 
nachprüfbare Tatsachen unrich- 
tig wiederzugeben. 


Der Verlag, der das Buch trotz- 
dem druckte, ist ein alter, ange- 
sehener Verlag, von dem nicht 
anzunehmen ist, daß er auf ir- 
gendeinen Winkelliteraten und 
primitive Fälschungen ohne wei- 
teres hereinfällt. Wenn er das 
Buch annahm, besaß er zurei- 
chende Unterlagen. Weshalb 
Lutz sich mit Recht fragt, »war- 
um nicht schon bei Durchsicht 
des Manuskriptes (durch den 
Verlag) ernste Zweifel auf- 
tauchten«. 


Das seltsame Verhalten 
von James P. Warburg 


Die hohen Beziehungen des 
Verlages und die Bedeutung, die 
er dem Buch beimaß, sind daran 
ersichtlich, in welche Hände das- 
selbe gelangte. James P. War- 
burg will von seinem Erscheinen 
damals sofort durch einen Part- 
ner der Firma Warburg & Co., 
Amsterdam, erfahren haben, 
worauf er, gemäß seiner eides- 
stattlichen Erklärung, ohne sel- 
ber je ein Exemplar dieses Bu- 
ches gesehen zu haben, durch 
seinen Amsterdamer Freund 
oder Verwandten dem Verlag 
erklären ließ, das Buch sei eine 
Fälschung und ihn um Rückzug 
der bereits ausgelieferten Exem- 
plare und Vernichtung der Auf- 


lage ersuchen ließ, welcher Bitte 
der Verlag unverzüglich nach- 
kam. Damit steht also immerhin 
fest, daß James P. Warburg beim 
Erscheinen des Buches davon 
Kenntnis hatte, sich mit ihm be- 
faßte und es, ohne es gelesen zu 
haben - er teilt mit, er haben es 
nie in Händen gehabt -, als Fäl- 
schung bezeichnete. 


Nur wenige Exemplare blieben 
im Umlauf. Von diesen gelangte 
eines zur Österreichischen Re- 
gierung, und von dort zu 
Sonderegger. Eines besaß Herr 
von Papen, und eines befindet 
sich im Institut für soziale Ge- 
schichte in Amsterdam. Weitere 
Exemplare sind zweifellos außer 
diesen noch erhalten. 


Der Verlag hatte 1933 mit dem 
Übersetzer Schoup verhandelt. 
Am einfachsten wäre es damals 
gewesen, wenn sowohl der Ver- 
lag als auch James P. Warburg 
den Übersetzer wegen Fäl- 
schung und Verleumdung ge- 
tichtlich belangt hätten. Ein ein- 
wandfreies gerichtliches Urteil 
hätte jede weitere Sorge und Be- 
mühung um die Warburg-Bro- 
schüre ein für allemal überflüssig 
gemacht. Das ist aus unverständ- 
lichen oder erklärlichen Grün- 
den unterblieben. 


Der Verlag teilte 1946 auf An- 
frage mit: »Ob Schoup noch 
lebt, wissen wir nicht; verfolgt ist 
er leider nicht.« 


Warum nicht? Im Gegenteil, der 
Verlag half noch mit, das hand- 
schriftliche Originalmaterial, das 
vielleicht geeignet gewesen wä- 
re, Fälschung oder Echtheit ein- 
wandfrei zu beweisen, zu ver- 
nichten. Lutz schreibt: »Das 
Original (das englisch geschrie- 
bene Originalmanuskript) sollte 
nach Drucklegung der Überset- 
zung (vertraglich vereinbart) 
vernichtet werden. Schoup über- 
ließ dem Verlag den gesamten 
Schriftwechsel (mit Warburg), 
der nach der deutschen Beset- 
zung Hollands im Zweiten Welt- 
krieg nebst allem, was mit der 
Schrift zusammenhing, auf deut- 
sches Verlangen hin vernichtet 
wurde.« 


Ist das nicht aufschlußreich? Das 
Unterlassen der Anklage und 
die Vernichtung des Beweisma- 
terials ist in diesem Fall, wo be- 
reits unmittelbar nach der 
Drucklegung der Broschüre die 
Fälschung erklärt wurde, doch 


nur sinnvoll, wenn die Sache 
echt ist. Wenn es sich aber um 
Fälschung handelt, verunmög- 
licht man durch diese Maßnah- 
men ja gerade die Aufdeckung 
der Fälschung. Diese Maßnah- 
men liegen also gar nicht im In- 
teresse jener, die die Fälschung 
behaupten. 


Ohne Anklage 
ermordet 


Nach Lutz hat Schoup zugege- 
ben, daß es einen Bankier Sid- 
ney Warburg nicht gebe, »er ha- 
be sein Wissen um Hitlers finan- 
ziellen Hintergrund unter dem 
‘Schleier einer Übersetzung ver- 
öffentlicht«. Dies ist keineswegs 
das Geständnis einer Fälschung. 
Die literarische Form tut nichts 
zur Sache. Es handelt sich aus- 
schließlich um das »Wissen um 
Hitlers finanziellen 
grund«, welches Wissen hier ja 
bestätigt wird. 


Eine weitere wichtige Mitteilung 
macht Lutz in folgendem Satz: 
»Zum Abschluß der holländi- 
schen Seite der Sache sei ver- 
merkt, daß J. G. Schoup sein 
Unterfangen anscheinend mit 
dem Leben bezahlen mußte. Er 
wurde 1944 getötet.« 


Schoup wurde nicht vor Gericht 
gestellt; aber er wurde, wie Lutz 
vermutet, weil er wußte (also ist 
es keine Fälschung), beseitigt. 
Es wäre wahrhaftig wertvoller, 
statt über Sondereggers Erzäh- 
lungen, über die Persönlichkeit, 
die Beziehungen, das Schicksal 
J. P. Schoups und die Entste- 
hung des Warburg-Manuskrip- 
tes ernsthafte Untersuchungen 
anzustellen. Ist Schoups Ermor- 
dung sicher? Der Verlag wußte 
1946 nichts davon. 


Zur Frage, warum der Verlag 
das Manuskript trotz auffälliger 
Falschheiten zum Druck an- 
nahm, bemerkt Lutz: »Die Aus- 
schmückung mit vielen Einzel- 
heiten erweckte den Eindruck 
tatsächlichen Geschehens. Auch 
hatte das Ganze eine gewisse 
Grundlage.« 


Hier sei nur betont, daß trotz der 
Mängel im einzelnen die Ge- 
samtkonzeption durchaus ein- 
wandfrei und wissenschaftlich 
hochinteressant ist und zum Teil 
durch die nachfolgenden Ereig- 
nisse im Zweiten Weltkrieg eine 
grandiose Bestätigung erfahren 
hat. 


Hinter- 


Voraussage des 
Stalin-Hitler-Paktes 


Die von den englisch-amerikani- 
schen Geldgebern von Hitler 
nachdrücklich geforderte außen- 
politische Aktivität, insbesonde- 
re gegen Frankreich, wurde 
durch die Entwicklung zum 
Zweiten Weltkrieg bestätigt. 
Nur außereuropäische Feinde 
der notwendigen europäischen 
Einigung konnten an der Vertie- 
fung des deutsch-französischen 
Gegensatzes ein entscheidendes 
Interesse haben. 


Die von Hitler im Warburg-Be- 
richt bereits 1931, als er noch 
nicht an der Macht war, entwor- 
fene und im Herbst 1933 ge- 
druckte außenpolitische Per- 
spektive wurde im Zweiten 
Weltkrieg durch die Ereignisse 
glänzend bestätigt. Am erstaun- 
lichsten ist seine Vorhersage des 
deutsch-russischen Zusammen- 
gehens, das 1939 für die Weltöf- 
fentlichkeit völlig überraschend 
zustandekam und unmittelbar 
den Zweiten Weltkrieg einlei- 
tete. 


Hitler sagte gemäß Warburg- 
Bericht im Jahre 1931 folgen- 
des: »Wenn es mit Frankreich 
allein nicht geht, dann hole ich 
Rußland hinzu... Wenn ich 
Frankreich nicht klein bekom- 
me, dann werden mir die So- 
wjets dabei helfen.« So ist es 
1939/40 geschehen. 


Der Zeitpunkt von Hitlers Hilfe- 
ruf an die amerikanischen Ban- 
kiers im Herbst 1931 und der 
darauf folgenden zweiten Reise 
Warburgs wird von Hallgarten in 
seiner Broschüre »Hitler, 
Reichswehr und Industrie« be- 
stätigt. Hallgarten schreibt: »Es 
wird berichtet, daß Hitler bei 
dem Harzburger Treffen im Ok- 
tober 1931, als der Geldmangel 
seiner Bewegung ihn zwang, bei 
einer öffentlichen Demonstra- 
tion mit Hugenberg zusammen- 
zuarbeiten, Zeichen hysterischer 
Wut zeigte und sich wie ein Un- 
zurechnungsfähiger benahm. 
Nicht lange, und er unternahm 
Schritte, um aus dieser verzwei- 
felten Situation herauszu- 
kommen.« 


Ein Zeugnis 
von Goebbels 


Köstlich ist auch das auffallende 
und originelle Zeugnis von 


RSTORCH «CO 


si 


»O mon dieu! Diese Boches! Sie haben einen Vertrag mit dem 


Klapperstorch, der ihnen die Hitler-Jugend vom Band liefert«. 


Goebbels, das wir gefunden ha- 
ben. Auch wenn es nicht hun- 
dertprozentig sticht, hat es doch 
einen Indizienwert. 


Der zeitliche Ablauf der dritten 
Reise Warburgs zu Hitler läßt 
sich auf Grund seines tagebuch- 
artigen Berichtes genau rekon- 
struieren. Warburg muß späte- 
stens am Samstag, dem 25. Fe- 
bruar 1933, in Berlin angekom- 
men sein, denn er schreibt: »Ge- 
stern wurde das Karl Lieb- 
knecht-Haus überrumpelt und 
vom Boden bis zum Keller 
durchsucht«, was am Freitag, 
dem 24. Februar, geschehen ist. 
Warburg ist unverzüglich von 
New York nach Berlin abgefah- 
ren, nachdem Carter einen Brief 
Hitlers empfangen hatte, er 
möchte den früheren Vertrau- 
ensmann sofort nochmals 
senden. 


Wenn Warburg für die Reise 
mindestens eine Woche ge- 
braucht hat, so hat er einige Ta- 
ge vor dem 20. Februar New 
York verlassen, das heißt Hitler 
kann Carters Bestätigung, daß 


Warburg kommen würde, be- 
reits vor dem 20. Februar (dem 
Tag des Goebbelschen Eintrags) 
gekannt haben. Warburg machte 
in Berlin über Sonntag private 
Besuche und meldete am Mon- 
tag, dem 27. Februar, Hitler 
brieflich seine Ankunft. An die- 
sem selben Abend brannte der 
Reichstag. 


Dienstag, den 28. Februar, mit- 
tags, sprachen Göring und 
Goebbels bei Warburgvor. Goeb- 
bels ist erstmals bei diesen Be- 
sprechungen zugegen und für 
Warburg eine neue Figur. In der 
Nacht vom 28. Februar auf den 
1. März hatte Warburg mit Hit- 
ler ein langes Gespräch. Am 2. 
März wurde er nochmals von 
Hitler kurz empfangen zur 
Übergabe der Antwort. 


Aus dieser selben Zeit besitzen 
wir auch ein Tagebuch von 
Goebbels, das dieser 1934 unter 
dem Titel »Vom Kaiserhof zur 
Reichskanzlei« veröffentlicht 
hat. Es wäre nicht zu verwun- 
dern, wenn gerade Goebbels 
nicht dicht halten würde, umso 


weniger als für ihn die Begeg- 
nung mit Warburg neu war. 


Am 30. Januar wird Hitler 
Reichskanzler. Der Reichstag 
wird aufgelöst, Neuwahlen auf 
den 5. März ausgeschrieben und 
die Leitung des Wahlkampfes an 
Goebbels übertragen. 


Am 31. Januar notiert er in sein 
Tagebuch: »Der bolschewisti- 
sche Revolutionsversuch muß 
zuerst einmal aufflammen. Im 
geeigneten Moment werden wir 
dann zuschlagen.« Der Reichs- 
tagsbrand soll bekanntlich 
Goebbels Idee gewesen sein. 


Am 1. Februar heißt es: »Wir 
werden noch einen sehr intensi- 
ven Kampf führen müssen. Auch 
ist die Lage im Lande noch nicht 
so eindeutig, daß man von einer 
absoluten Befestigung unserer 
Position reden kann.« 


Am 9. Februar: »Vorläufig ha- 
ben wir noch einige Sorgen für 
die Finanzierung der Kampagne; 
aber auch da wird sich ja wohl 
ein Ausweg finden lassen.« 


Am 13. Februar: »Jetzt ist auch 
unsere Wahlkasse in Ordnung.« 


Am 15. Februar: »Unser Eher- 
verlag schießt uns eine hohe 
Geldsumme für den Wahlkampf 
vor.« 


Und am 20. Februar folgt dieser 
Eintrag: »Wir treiben (nicht 
»trieben«) für die Wahl eine ganz 
große Summe auf, die uns mit 
einem Schlag aller .Geldsorgen 
enthebt.« 


Goebbels konnte 
nicht schweigen 


Diese Eintragung kann die Re- 
aktion von Goebbels auf die 
Mitteilung von der bevorstehen- 
den Ankunft Warburgs gewesen 
sein. Auf alle Fälle muß dieses 
Zeugnis berücksichtigt werden. 
Ebenso wie er inbezug auf den 
Reichstagsbrand das Geheimnis 
unvorsichtigerweise gelüftet hat, 
konnte er auch inbezug auf den 
Warburg-Besuch nicht völlig 
schweigen. Außerdem bestätigt 
er, wie wichtig die von Warburg 
übermittelte Summe in diesem 
entscheidenden Augenblick für 
die noch nicht abgeschlossene 
völlige Machtgewinnung der Na- 
zis gewesen ist. Die beiden Ta- 
gebüchern von Goebbels und 
Warburg passen sehr gut zu- 
sammen. 
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Das Zeugnis von Goebbels kann 
sich allerdings auch auf ein an- 
deres von Hallgarten erwähntes 
Ereignis beziehen. Am 20. Fe- 
bruar 1933 hatte Hitler ein be- 
rühmtes Treffen mit den promi- 
nentesten deutschen Industriel- 
len in Berlin, denen er seine Ab- 
sicht erklärte. Hallgarten 
schreibt: »Nachdem er gegangen 
war, schlug Dr. Schacht der Ver- 
sammlung vor, einen Wahlfond 
von drei Millionen Reichsmarkt 
aufzubringen. Das Geld wurde 
gespendet.« (Nach einer Dar- 
stellung Funks vom 28. Juni 
1945 belief sich der Gesamtbe- 
trag der Spenden auf 7 Millionen 
Reichsmark.) 


Die Erklärung 
von Warburg 


Und nun zur Erklärung von Ja- 
mes P. Warburg von 1949. Die- 
ser schreibt unter anderem: 


»Der ursprüngliche Zweck der 
Fälschung ist auch heute noch 
einigermaßen dunkel. Ihr augen- 
fälliger Antisemitismus läßt sie 
als Teil des damals von Berlin 
ausgehenden antisemitischen 
Propagandastroms erscheinen. 
Andererseits läßt es der unter- 
schobene Beweis, daß Hitler sei- 
ne wichtigste Unterstützung 
amerikanischen Juden verdanke 
als zweifelhaft erscheinen, daß 
diese Fälschung das Produkt des 
Propaganda-Apparats der Nazis 
sein sollte, trotzdem Beispiele 
von solcher Doppelzüngigkeit in 
der Geschichte der Nazipropa- 
ganda nicht ungewöhnlich sind.« 


Der Warburg-Bericht erhält kei- 
ne ausgesprochene oder auch 
nur augenfällig antisemitische 
Tendenz. Es wird in ihm mit kei- 
nem Wort behauptet, das Hitler 
übergebene Geld stamme von 
amerikanischen Juden. Das ist 
eine Mißdeutung Sondereggers. 
Das Geld stammte aus nichtjüdi- 
schen Kreisen, den Gruppen um 
Morgan und Rockefeller, den 
Federal Reserve Banken, der 
Bank von England und Royal 
Dutch. Warburg fungierte ledig- 
lich als reisender Bote und 
Überbringer, weil er sich wegen 
seiner deutschen Abstammung 
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und seiner deutschen Beziehun- 
gen für diese Rolle besonders 
gut eignete. 


Daß im übrigen reiche deutsche 
und westliche Juden Hitler mo- 
ralisch und materiell unterstützt 
haben, solange sie glaubten, sein 
Antisemitismus richte sich nur 
gegen die auch ihnen unange- 
nehmen Ostjuden, ist eine durch 
genügend Beweise erhärtete 
Tatsache. 


Ein interessanter 
Stil-Vergleich 


Interessant ist ferner, daß die 
Warburg-Erklärung von 1949 
einige stilistische Merkmale auf- 
weist, die auch im Warburg-Be- 
richt von 1933 auffallend wir- 
ken. Zunächst einmal die unex- 
akte Wiedergabe von Namen. In 
der Erklärung von 1949 schreibt 
Warburg den Namen Reinhard 
unexakt als Reinhardt. Ferner 
die exakte und falsche Wieder- 
gabe sowohl von Tatsachen als 
auch der chronologischen Folge 
von Ereignissen. 


Im Bericht über seine dritte Rei- 
se zu Hitler will Warburg zum 


Beispiel die Schilderung der 
Breslauer Wahlkundgebung der 
Nazis vom 1. März 1933 in der 
Eisenbahn auf dem Weg nach 
Berlin, also spätestens am 25. 
Februar in der Zeitung gelesen 
haben. In Wirklichkeit kann er 
sie nur während seiner Abreise 
von Berlin, das heißt erst nach 
dem 1. März gelesen haben. Am 
2. März ist er frühestens von 
Berlin weggefahren. 


In der Erklärung von 1949 be- 
richtet er, die Warburg-Bro- 
schüre sei Sonderegger »wahr- 
scheinlich 1947« von der öster- 
reichischen Regierung überge- 
ben worden. Und er fügt hinzu: 


»Die Wahl fiel auf Sonderegger, 
weil er als ehemaliger Anhänger 
von Hitler nach der blutigen 
Reinigung Gregor Strasser folg- 
te und ebenfalls mit Hitler 
brach, weil er zu Strassers Buch 
ein Vorwort geschrieben hatte, 
und weil er 1936 in der Schweiz 
eine kurze Wiedergabe der Sid- 
ney Warburg-Erzählung unter 
dem Titel »Finanzielle Weltge- 
schichte« publiziert hat.« 


Der schielende Mussolini schaut mit einem Auge auf die 


Friedenstaube, mit dem anderen auf das unterworfene Tirol. 


Dieser Satz strotzt geradezu von 
Ungenauigkeiten und Ver- 
wechslungen. Sonderegger war 
vor 1939 nie Anhänger Hitlers, 
sondern stand in Oppposition zu 
den Nazis, weshalb er zur oppo- 
sitionellen Strasser-Gruppe in 
Verbindung treten konnte. Gre- 
gor Strasser wurde im Röhm-- 
putsch 1934 liquidiert. Sonder- 
eggers Vorwort befindet sich in . 
Otto Strassers Buch »Die deut- 
sche Bartholomäusnacht«. Die 
kurze Wiedergabe der Warburg- 
Erzählung schrieb Sonderegger 
auf Grund der ihm von der 
österreichischen Regierung 
übergebenen Warburg-Broschü- 
re. Vorher wußte er ja noch 
nichts davon. Diese Übergabe 
muß also vor der 1936 erfolgten 
Veröffentlichung der »Finan- 
ziellen Weltgeschichte« erfolgt 
sein. 


Gerade die auffälligen Irrtümer 
und Oberflächlichkeiten spre- 
chen viel eher für die Echtheit 
als für die Fälschung. Ein ameri- 
kanischer Großbankier, Ange- 
höriger des Ringes der Herren 
der Welt, der zudem in innereu- 
ropäischen Angelegenheiten 
nicht allzusehr bewandert ist, 
wendet und dreht nicht jedes 
Wort siebzehnmal hin und her, 
bis er es hinsetzt, wie ein deut- 
scher Professor. Er schreibt 
frisch von der Leber weg, frei 
nach seiner Erinnerung, unbe- 
kümmert um größere oder ge- 
ringere Genauigkeit in neben- 
sächlichen Dingen. Wenn nur 
die Hauptsache scharf und klar 
zum Ausdruck kommt. Und das 
kann man nicht bestreiten. 


In seinem Ergebnis überra- 
schend ist ein stilistischer Ver- 
gleich zwischen der echten und 
unechten Erklärung von James 
P. Warburg. Er könnte dafür 
sprechen, daß er tatsächlich der 
Verfasser, beziehungsweise der 
Lieferant der Unterlagen für die 
Broschüre von 1933 sein 
könnte. 


Warum wurde nicht 
gerichtlich geklagt? 


Auch Warburgs Stellung zur 
Frage der Abwehr berührt ei- 
genartig. Das einfachste wäre im 
gegebenen Moment der gericht- 
liche Prozeß gewesen, auch ge- 
genüber Sonderegger. Warburg 
aber bemüht sich in seiner ech- 
ten Erklärung geradezu mit rüh- 
render Sorgfalt um die Begrün- 
dung des Verzichts auf die 
Klage. 


Warburg in seiner Erklärung 
wörtlich: »Da (1933) erwiesen 
war, daß der Verleger in gutem 
Glauben gehandelt hatte, schien 
zu jener Zeit keine weitergehen- 
de Aktion angebracht, trotzdem 
das Buch eine Menge ehrenrüh- 
riger Behauptungen gegen meh- 
rere Mitglieder meiner Familie 
und gegen eine Anzahl promi- 
nenter Banken und Persönlich- 
keiten in New York enthielt.« 


Weiter heißt es: »Man könnte 
natürlich gegen Sonderegger 
(alias Reinhardt), den Aehren- 
verlag (in dem 1948 Sondereg- 
gers »Spanischer Sommer. er- 
schien, der Warburgs Erklärung 
von 1949 provozierte), gegen 
Zimmermann, den Fankhauser 
Verlag (der Werner Zimmer- 
manns »Liebet eure Feinde< her- 
ausgab), und vielleicht andere, 
einschließlich den Resoverlag, 
gerichtliche Klage erheben. Ich 
bin mit den schweizerischen Ge- 
setzen nicht vertraut; aber ich 
kann mir denken, daß es nicht zu 
schwierig wäre, eine solche Kla- 
ge zu gewinnen. Dies würde in- 
dessen große Kosten mit gerin- 
ger Hoffnung auf Schadenersatz, 
und - was schlimmer ist - einen 
großen Aufwand an Zeit und 
Kraft erfordern. Viel wichtiger 
indessen als diese Gründe ist die 
Tatsache - die in Sondereggers 
(an Warburg gerichteten) Brie- 
fen klar zum Ausdruck kommt 
-, daß er eine gerichtliche Ab- 
klärung im Interesse der Publizi- 
tät, die er durch sie erhielte, nur 
begrüßte. Beurteilt auf Grund 
seiner eher bescheidenen Forde- 
rung von 3000 Dollar - beschei- 
den für einen Erpressungsver- 
such - würde er sich durch die 
Gewißheit, den Prozeß zu verlie- 
ren und Schadenersatz bezahlen 
zu müssen, nicht abschrecken 
lassen. Dies mag indessen für die 
eingeschlossenen _ schweizeri- 
schen Verlagsfirmen nicht stim- 
men. Die Frage der gerichtlichen 
Aktion sollte weiterhin studiert 
werden, aber sie bildet nicht die 
einzige Methode des Vorge- 
hens.« 


Warburg entschloß sich 1949 zu 
den bereits erwähnten Maßnah- 
men der Mobilisierung der Re- 
gierungen der USA und der 
Schweiz, sowie der drei westli- 
chen Hochkommissare in 
Deutschland, und zur eidesstatt- 
lichen Erklärung. 


Ist das nicht fabelhaft? James P. 
Warburg wirft René Sondereg- 
ger Verleumdung und sogar Er- 


pressung vor; aber er weigert 
sich hartnäckig, ein Gericht an- 
zurufen, - um Herrn Sondereg- 
ger nicht zu einem Publizitätser- 
folg zu verhelfen. Gleichzeitig 
bemüht er sich durch das Mittel 
der Regierungen, zu verhindern, 
daß das Warburg-Geheimnis 
weiterhin in der Öffentlichkeit 
besprochen werden kann. 
Hauptsache ist ihm, daß über 
diese Sache geschwiegen wird, 
und daß sie nicht zu allgemeiner 
Kenntnis gelangt. Tatsächlich ist 
sie bereits bekannt genug, um 
nicht mehr vergessen zu werden. 


In dieser Lage ist das einzige 
Mittel der Abwehr der ein- 
wandfreie, objektive Nachweis 
der Fälschung. In diesem Zu- 
sammenhang sollte an Trotzkis 
Kampf gegen Stalins Verleum- 
dungen erinnert werden. Trotzki 
bemühte sich hartnäckig um die 
Herbeiführung einer objektiven 
Untersuchung, die seine Un- 
schuld und die verleumderische 
Absicht der Stalinschen Ankla- 
gen feststellt. 


Untersuchungen im 
Interesse der Wahrheit 


Nach der Lektüre des Artikels 
von Lutz und der in von Papens 
Buch abgedruckten Erklärung 
James P. Warburgs, liegt die 
Überzeugung nahe, daß die 
Warburg-Broschüre von 1933 
einen wahren Kern enthält, daß 
sie von Bedeutung ist, und daß 
es infolgedessen notwendig ist, 
im Interesse der Wahrheit diese 
Frage zu untersuchen und zu lö- 
sen, auch wenn es sich um keine 
leichte Aufgabe handelt. 


Die Finanzierung Hitlers vollzog 
sich vorn vornherein im Dun- 
keln. Dokumentarische Belege 
sind nicht vorhanden, und dieje- 
nigen, die an diesen Transaktio- 
nen beteiligt waren, werden sich 
heute hüten, sofern sie noch am 
Leben sind, etwas zuzugeben, 
was man ihnen nicht einwandfrei 
beweisen kann. Ihre Aussagen 
sind grundsätzlich ebenso zu be- 
handeln wie Aussagen von An- 
geklagten vor dem Untersu- 
chungsrichter, das heißt sie müs- 
sen anhand von objektiven Be- 
weisen auf ihre Gültigkeit ge- 
prüft werden. 


Wie sehr die Hauptverantwortli- 
chen von Hitlers Emporkommen 
heute daran interessiert sind, die 
wirklichen Vorgänge in ihr Ge- 
genteil zu verdrehen, geht nicht 
nur aus von Papens »Erinnerun- 


gen«, sondern auch aus folgen- 
den Worten Hallgartens hervor: 


»Die Auffassung der marxisti- 
schen und sonstigen Linkskreise, 
die den Führer als einen der her- 
vorragendsten Verfechter des 
deutschen Monopolkapitalismus 
betrachten, ist nicht nur von Hit- 
lers Anhängern, sondern in noch 
stärkerem Grade von den Spre- 
chern und anwaltschaftlichen 
Vertretern der deutschen indu- 
striellen Kreise als solcher be- 
stritten worden, die die Verant- 
wortung für die verheerenden 
Vorgänge jener Zeit ablehnten. 
Dr. Hjalmar Schacht behauptet, 
er habe niemals irgendwelche 
Berührung zwischen Hitler und 
den Industriellen bemerken 
können. Die Verteidiger in dem 
Nürnberger Prozeß gegen Fried- 
rich Flick und dessen Mitange- 
klagte suchten zu beweisen, daß 
die Großunternehmer, weit ent- 
fernt, die Nazis herbeizuwün- 
schen, vielmehr gegen deren 
schlimme Taten Schutz suchten. 
Flicks Verteidiger Rudolf Dix, 
einer der Hauptverfechter dieser 
Ansicht, erklärte, daß die »Mas- 
sen< — das heißt hauptsächlich 
die Arbeiter -— Hitler gewählt 
hätten, während die Schwerin- 
dustrie ihn abgelehnt habe, und 
daß dem Führer kein finanzieller 
Beistand seitens des Großkapi- 
tals zuteil geworden sei, ein paar 
Außenseiter ausgenommen.« 


Wahrscheinlich hat Hitler das 
Geld für den Ausbau seiner Pri- 
vatarmee von den Arbeitslosen 
erhalten. 


Der Wahrheit 
eine Gasse 


Gerade wegen der Schlüsselpo- 
sition, die der Warburg-Bericht 
in diesem Fragenkompliex ein- 
nimmt, ist es nötig, ihn bekannt 
zu machen und auf seinen wah- 
ren Gehalt zu untersuchen, 
nachdem sich mehr und mehr 
herausstellt, daß er wahrschein- 
lich eine Mischung von Dichtung 
und Wahrheit, von Irrtümern 
und Richtigkeiten darstellt. Mag 
er eine Mystifikation sein, dann 
ist er eine Mystifikation der in 
ihm niedergelegten Wahrheit, 
und es kommt also darauf an, die 
Wahrheit aus der Mystifikation 
herauszulösen. 


Es ist möglich, daß echte Unter- 
lagen von Schoup in die literari- 
sche Form einer übersetzten 
Beichte verarbeitet wurden. Es 


ist möglich, daß es sich nicht um 
James P. Warburg, sondern um 
einen andern handelt. Es ist 
möglich, daß bewußt einige fal- 
sche Personen und Ereignisse 
genannt wurden, um jederzeit 
den Ausweg der Flucht in die 
»Fälschung« mit einigem Schein 
von Recht benützen zu können. 
Die Frage der Autorschaft ist 
untergeordnet. Es geht um den 
Wahrheitsgehalt des sachlichen 
Inhalts. 


Der Nachweis der Fälschung 
und Falschheit des Ganzen ist 
bisher in keiner Weise gelungen. 
Es ist vielmehr im höchsten Gra- 
de wahrscheinlich, das heißt so 
gut wie sicher, daß der Warburg- 
Bericht nicht reine und primitive 
Fälschung ist, wie behauptet 
wird; sonst wäre es wohl kaum 
nötig, hohe Regierungen zu mo- 
bilisieren und auf ihn aufmerk- 
sam zu machen. Statt ihn unbe- 
rührt links liegen zu lassen, 
kommt es nun erst recht darauf 
an, ihn ins Zentrum zu stellen 
und allgemein bekannt zu ma- 
chen. 


Wenn Herr Lutz daraufhin ten- 
dieren sollte, die amerikanischen 
Kapitalisten von der Finanzie- 
rung Hitlers freizusprechen, die 
englischen aber damit zu bela- 
sten, dann möge er sich doch 
bitte nur einmal mit dem Ver- 
hältnis Henry Fords und des un- 
ter seinem Namen herausgege- 
benen Buches »Der internatio- 
nale Jude« zu den Nazis und zu 
Hitler befassen. Er wird dann 
über die Rolle der. großen ameri- 
kanischen Geschäftsleute, über 
die auch in den berühmten Erin- 
nerungen des amerikanischen 
Botschafters Dodd einiges nach- 
gelesen werden kann, sehr rasch 
eines Bessern belehrt werden. 


Über Herrn von Papen erübrigt 
es sich, viel zu berichten. Als 
prominenter _Steigbügelhalter 
Hitlers und Angeklagter im 
Nürnberger Prozeß steht er noch 
in lebhafter Erinnerung. Sein 
Versuch, die Frage der ausländi- 
schen Finanzierung Hitlers ge- 
stützt auf Warburgs Erklärung 
als belanglos und Märchen abzu- 
tun, wird bereits vom Herausge- 
ber der »Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte«, energisch zu- 
rückgewiesen. Wohl nicht um- 
sonst ist der Titel der deutschen 
Ausgabe seiner Erinnerungen 
»Der Wahrheit eine Gasse« in 
die vielsagende Replik »Die 
Wahrheit in die Gosse« abge- 
wandelt worden. U 
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Letzter Teil 


Sidney Warburg 


Sidney Warburg, der Sohn eines der größten Bankiers in den Verei- 
nigten Staaten, der Firmen-Mitinhaber im Bankhaus Kuhn, Loeb & 
Cie, New York, sagte dem Übersetzer der holländischen Ausgabe J. 
G. Schoup, 1928, zu seinem Geschäft mit Hitler: »Es gibt Augen- 
blicke, in denen ich aus der Welt von Intrige, Börsenmanövern und 
Betrügereien weglaufen möchte. Mit meinem Vater sprach ich schon 
mal über diese Dinge, auch mit anderen Bankleuten und Maklern. 
Und wissen Sie, was ich niemals begreifen kann? Wie es möglich ist, 
daß Menschen, gut und ehrlich von Charakter - dafür habe ich 
zahllose Beweise — sich für Betrug hergeben, sich an Betrügereien 
beteiligen, von denen sie doch wissen können, daß Tausende durch 
die betroffen werden.« 


Schoup hielt dazu in der holländischen Ausgabe 1933 im Vorwort 
fest: »Als ich das Manuskript von ihm empfing mit der Bitte, es zu 
übersetzen, fühlte ich, daß die Lebenstragik des Schreibers zu einer 
Stärke angewachsen war, die ihn zum ehrlichen Bekenntnis zwang, 
das in den hier folgenden Seiten ausgesagt ist. Möge es der erste 
Schritt sein auf dem Weg zur Befreiung, die ich für den wünsche, der 
den Mut hat, der Welt zu sagen: »Sie machen es möglich, aber ich war 
dabei ihr feiges Werkzeug!< Sollte dann die >arme Welt< oder die 
‚arme Menschheit< -— Worte mit denen der Schreiber sein Werk 
beschließt — seinen Ruf nicht verstehen, bleibt doch sein Bekenntnis 
eine Tat, die zu wagen notwendig war. Denn ein Wagnis ist es, mit 
den eigenen Kreisen zu brechen und die Freunde von gestern vor 
dem Weltforum als Gewissenlose zu brandmarken vor allem, wenn 
die eigene Mitschuld dabei nicht bemäntelt wird.« 


Am selben Tag noch drahtete 
ich einen breit angelegten Be- 
richt über mein Gespräch mit 
Hitler nach New York und ver- 
wies nur auf seine Programm- 
punkte, die die ausländische Po- 
litik betreffen und auf sein festes 
Versprechen, keinen Daumen- 
breit davon abzuweichen. Ich 
glaubte nicht, daß dies ausrei- 
chend sein würde, um Carter in- 
bezug auf die aggressive Haltung 
der Nationalsozialisten gegen- 
über dem Ausland zu beruhigen 
und meinte, daß die Sache hier- 
mit gelaufen sei. 


Italienische Kultur 
mit deutschem Geist 


Aber drei Tage später bekam ich 
von Carter eine Antwort, die 
stracks gegen meine Meinung 
stand. Fünfzehn Millionen Dol- 
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lar sollten auf meine erste An- 
forderung bei der europäischen 
Bank, die ich benennen sollte, 
überwiesen werden. Unverzüg- 
lich schrieb ich diese Antwort an 
Hitler. 


Von Heydt suchte mich auf und 
bat mich, sofort den Betrag auf 
folgende Weise nach Europa 
überweisen zu lassen: fünf Mil- 
lionen auf meinen Namen bei 
Mendelsohn & Co, Amsterdam, 
fünf Millionen bei der Rotter- 
damschen Bankvereinigung, 
Rotterdam, und fünf Millionen 
bei der Banca Italiana in Rom. 


Mit von Heydt, Gregor Strasser 
und Göring reiste ich in die drei 
Städte, um die Beträge abzuhe- 
ben. Es mußte eine große Zahl 
Schecks ausgeschrieben werden 
auf große und kleine Orte in 
Deutschland und auf zahllose 


S Namen. Die NS-Führer hatten 


lange Namenslisten bei sich. 


In Rom, im Hauptgebäude der 
Bank, wurden die Herren durch 
den Hauptkommissar empfan- 
gen, und als wir fünf Minuten in 
seinem Büro waren, kamen zwei 
- an ihren Uniformen zu erken- 
nen — hochgestellte Faschisten 
ins Büro. Vorstellung: Rossi und 
Balbo. Göring nahm das Wort, 
er sprach italienisch mit den 
Herren. Was gesprochen wurde, 
konnte ich nicht verstehen. 


Wir wurden zum Essen in Bal- 
bos Haus eingeladen. Ich war 
der einzige, der nicht in Uniform 
war. Die NS-Führer hatten ihre 
braunen, die Faschisten ihre 
schwarzen Uniformen an. Nach 
dem Essen wurde in einem gro- 
Ben Saal, mit geöffneten Türen 
zu einem prächtigen Garten, ge- 
tanzt. Die braunen Uniformen 
waren bei den Damen sehr be- 
liebt. 
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Ein alter Italiener, auch im 
schwarzen Hemd, mit zahlrei- 
chen Dekorationen, saß neben 
mir, um nach den Tänzern zu 
sehen. Er begann ein Gespräch 
in deutsch. Italien hätte nie seine 
Bundesgenossenschaft mit 
Deutschland aufgeben sollen, 
dann ständen wir jetzt viel stär- 
ker Frankreich gegenüber. Aber 
unsere Freunde in Deutschland 
sind auf dem besten Wege, und 
wenn die Revolution dort Tatsa- 
che werden sollte, kommen die 
alten guten Tage von früher zu- 
rück. Es ist keine schönere 
Kombination möglich, als die 
italienische Kultur mit dem 
deutschen Geist. Sie wird die 
Welt erneuern und erobern. 


Hitler ist 
kein Fantast 


Carter berief wieder eine voll- 
zählige Versammlung schon am 
Tag nach meiner Rückkehr aus 


Europa ein. Rockefeller erkun- 
digte sich sofort, ob ich meine, 
daß Hitler einen offenen Kampf 
mit Hindenburg wagen würde. 
Ich gab meiner Meinung Aus- 
druck, daß ich Hitler zu allem 
fähig fand, wenn es zur Errei- 
chung seines Zieles beitragen 
konnte, aber daß er kein Fantast 
sei und sich der Schwierigkeiten 
bewußt ist, mit denen er zu 
kämpfen hat. Er würde auch 
nicht leicht experimentieren, 
wenn er vorher nicht sicher ist, 
das Ziel zu erreichen. 


Ich mußte wörtlich erzählen, was 
in den Gesprächen gesagt wur- 
de, die ich mit Hitler gehabt hat- 
te. Auch fragte man genau nach 
meinen Eindrücken vom Zu- 
stand in Deutschland. Als ich die 
Meinung des hamburgischen 
Bankiers wiedergab, wollte 


Glean wissen, ob bei den besit- 
zenden Klassen in Deutschland 
nicht Furcht vor der Finanzpoli- 
tik des Hitlerprogramms be- 


stand, besonders vor der Bre- 
chung der Zinsknechtschaft, wie 
Hitler es nennt. 


Ich antwortete mit der Wieder- 
holung der Worte des Berliner 
Industriellen und der Meinung 
des hamburgischen Bankiers, 
daß in jedem politischen Pro- 
gramm Punkte gefunden wer- 
den, die die Masse anziehen 
müssen, aber in der Praxis nie 
durchgeführt werden können. 
Ich äußerte die Annahme, daß 
die deutschen besitzenden Klas- 
sen darum diesen Teil des Hit- 
lerprogramms nicht ernst 
nähmen. 


Beim Gespräch über Hitlers 
Wünsche bemerkte Carter, daß 
Beträge, wie ich sie gekabelt 
hatte, doch absurd waren und 
deutlich bewiesen, wie wenig 
Einblick Hitler in internationale 
finanzielle Verhältnisse hat. Ich 
sagte, daß dies nicht nur bezüg- 
lich der finanziellen Verhältnisse 
der Fall sei meiner Meinung 
nach, sondern daß ich erstaunt 
gewesen wäre über seine Un- 
kenntnis auf dem Boden der in- 
ternationalen Politik. 


Aber niemand interessierte sich 
hierfür, eine allgemeine Erschei- 
nung in Amerika. Carter fragte 
mich noch, was ich von Hitlers 
Mitarbeitern hielte. Ich erzählte 
den Zwischenfall mit Göring. 
Das schien ihm besonders zu ge- 
fallen, und er sagte rundheraus, 
daß seiner Meinung nach solch 
einer ein geschickter Mitarbeiter 
für einen Führer wie Hitler 
wäre. 


Meine dritte 
Reise zu Hitler 


Reichlich ein Jahr später, im 
September, nachdem die natio- 
nalsozialistischa Partei in 
Deutschland am 14. September 
107 Abgeordnete in den Reichs- 
tag bekommen hatte, bekam ich 
einen kurzen Brief von Carter, 
worin er mich an die zwei Reisen 
nach Deutschland und die Ge- 
spräche, die ich mit Hitler ge- 
führt hatte, erinnerte. Er fragte 
mich, ob ich bereit wäre, wieder 
nach Deutschland zu gehen und 
mit dem Führer eine Unterre- 


Hitler 1944: Finanziert durch 
die internationalen Bankers, 
hat er ihre Erwartungen nicht 
enttäuscht. Der Wiederauf- 
bau wurde zum grandiosen 
Geschäft. 


dung zu haben, falls es nötig 
werden würde. 


Eine Woche lang überlegte ich, 
was ich hierauf antworten sollte. 
Ich hatte nach meiner letzten 
Reise nach Deutschland von von 
Heydt, von Strasser und von Gö- 
ring regelmäßig Briefe mit um- 
fangreichen Buchsendungen, 
Broschüren und Zeitungen emp- 
fangen. Der Nationalsozialismus 
war mir jetzt sehr gut bekannt, 
und die Person Hitler hatte 
durch meinen Kontakt mit ihr, 
für mich nicht mehr viel Myste- 
riöses, wie etwa für die anderen 
aus unseren Kreisen. 


Ein weiterer Kontakt mit diesen 
Menschen in Europa war für 
mich keine angenehme Aussicht. 
Weder von den Personen noch 
von ihrer Literatur noch von ih- 
rer Propaganda ging viel aus, 
was mich anzog. Vielleicht ist 
meine deutsche Herkunft zu 
sehr im Getriebe des amerikani- 
schen Lebens untergegangen. 
Mein Großvater kam vor neun- 
zig Jahren nach Amerika, mein 
Vater wurde hier geboren, mei- 
ne Mutter ist reine Amerikane- 
rin. Darum konnte ich vielleicht 
die mir aufgezwungene Vorstel- 
lung von der Überlegenheit des 
deutschen Volkes, die für Hitler 
der Schlüssel seines gesamten 
Programms ist, nicht nachfühlen. 
Und so blieb seine Arbeit und 
sein Ziel mir dann vollkommen 
fremd. 


Ferner war ich mir persönlich 
darüber klar geworden, daß mei- 
ne Freunde auf dem falschen 
Weg waren, und daß Hitlers Ag- 
gressivität in der Außenpolitik 
Frankreich vielleicht biegsamer 
und gleichlaufender machen 
konnte, zugleich aber auch eine 
Gefahr für die Welt darstellte. 
Man weiß wohl, wo jemand als 
Diktator beginnt, aber wo das 
Ende sein wird, ist niemand be- 
kannt. 


Ich hatte mit Glean im Lauf des 
Jahres meine Ansichten bespro- 
chen und wollte mich beruhigen 
mit der Mitteilung, daß Mussoli- 
ni, auch unbestrittener Diktator 
eines großen Landes, inzwischen 
sehr abgekühlt sei. Er hatte zwar 
durch seinen großen Mund und 
seine Bedrohungen der Welt, 
besonders Frankreich, einige 
Angstaugenblicke verschafft - 
was nach Glean sehr gut war - 
aber war, wenn es daraufankam, 
doch wieder artig in sein Nest 


D 


gekrochen. Ihm zufolge würde 
es mit Hitler nicht anders gehen. 


1933 im Schlafwagen 
nach Berlin 


Natürlich war es nicht Hitlers 
Absicht, einen Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich 
hervorzurufen, sondern nur die 
Kriegsgefahr akut zu halten, so 
daß Frankreich im Hinblick auf 
die mögliche Unterstützung 
gleichlaufender und biegsamer 
in internationalen finanziellen 
Angelegenheiten wurde. 


1933. Im Schlafwagen nach Ber- 
lin finde ich eine Nummer einer 
deutschen Tageszeitung. Auf der 
ersten Seite der Hauptartikel: 


»Aus dem Stadtkern strömen 
die Menschen in Massen zur 
Jahrhunderthalle und zur Ver- 
sammlung auf den Messehof, an 
die umliegenden Außenplätze 
und Gebäude. In den Straßen 
der Umgebung sind die Omni- 
busse, die Lastwagen, die Privat- 
wagen und die Motorräder ge- 
parkt. Links an den Fahrzeugen 
entlang sausen die vollgestopf- 
ten Straßenbahnwagen, und seit 
drei Uhr warten ungeduldige 
Frauen und Männer mit Falt- 
hockern und Proviantpäckchen 
vor dem Eingang der Gebäude. 


Um fünf Uhr sind die Oderbrük- 
ken, die zum Messegelände füh- 
ren, schwarz von Menschen und 
Fahrzeugen. Der Fahrplan wird 
genau eingehalten und doch gibt 
es Aufenthalte. Und stets wieder 
klingen die Heilrufe, wenn 
Transporte mit Parteigenossen 
und SA-Männern singend und 
mit entfalteten Fahnen auf die 
Sammelplätze kommen. Die Po- 
lizei läuft mit Brotbeutel und 
Feldflaschen herum. Man sagt, 
daß ihre Überfallwagen mit Ma- 
schinenengewehren und Tränen- 
gasbomben ausgerüstet sind. 
Auf den Bahnhöfen laufen die 
Sonderzüge einer nach dem an- 
deren ein. 


Freude, Begeisterung, Fröhlich- 
keit auf allen Gesichtern. Män- 
ner und Frauen, Arbeiter, Bau- 
ern und Bürger, Beamte und 
Angestellte, Studenten und Ar- 
beitslose, alle werden in das Ge- 
jubel mit einbezogen, das die in- 
nerliche Spannung der gewalti- 
gen Wahlparade erzeugt. Unver- 
geßlicher Tag! Hitler spricht! 
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So wurde 
Hitler 
finanziert 


Zum ersten Mal marschiert die 
vollständige SA der Provinz. Es 
gibt Sturmabteilungen, die zehn 
Stunden und länger auf offenen 
Lastwagen saßen, bevor sie am 
Bestimmungsort waren. Die SA- 
Kolonnen werden mit Blumen 
zugedeckt. Es wird ein Triumph- 
zug. Immer wieder gehen die 
Arme grüßend in die Höhe. 
Heil, SA! Heil! . . .< Die Trom- 
meln tönen, die Hörner schallen. 


In das riesige Betongebäude der 
Jahrhunderthalle, das mächtige 
Denkmal, das für alle Zeit das 
Volk von Preußen an die großen 
Zeiten von 1813 erinnert, wogt 
eine tausendköpfige Menge. 
Lange Transparente sind an der 
Brustwehr und an den Boden 
des zweitgrößten Kuppelbaues 
der Welt aufgehängt. Da steht: 
»Wir kämpfen nicht um Manda- 
te, wir kämpfen für unsere Welt- 
anschauung. Der Marxismus ist 
zu zerstören, damit der Sozialis- 
mus leben kann. Für ein feiges 
Volk ist kein Platz auf dieser 
Welt.« 


»Achtung! Achtung!« klingt es 
aus den Lautsprechern. »Ach- 
tung! Jeder auf seinen Platz! Die 
SA marschiert ein! 


Das Heer vom 
Hakenkreuz 


Und sie rücken ein. Das Riesen- 
gebäude zittert. Ein Jubel und 
ein Orkan bricht los. Zwanzig- 
tausend Menschen stehen von 
ihren Plätzen auf. Unter Jubel- 
rufen ziehen die Standarten und 
Fahnen ein. Da ist eine schwarz 
umflort. Eine Mutter schreit. 
Ein unbekannter SA-Mann ist 
den Heldentod für sein Volk ge- 
storben. 


Die Sturmabteilungen marschie- 
ren auf. Draußen hört man sie 
schon singen: »Wir sind das Heer 
vom Hakenkreuz!« Die Begei- 
sterung steigt auf die Spitze. 


Immer neue Kolonnen, Männer, 
die nichts anderes kennen als 
Hingabe und Kampf. Der Grund 
dröhnt unter dem Marschtritt, 
unter der Kraft und Disziplin der 
grauen Bataillone. »Achtung! 
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Achtung! Soeben ist Hitler an- 
gekommen! Achtung! Achtung!« 
Die Begeisterung rast. >Heil, 
heil!« Er kommt! Tausende Au- 
gen suchen den Führer! Da ist 
er! 


Der Frontsoldat 
Hitler spricht 


Forsche Kommandos. Ein Jubel- 
ruf »Adolf Hitler!«. Dann wird es 
still. Der Gauleiter ist vor das 
Mikrofon gekommen. »Meine 
lieben deutschen Volksgenos- 
sen!« beginnt er. Nach einigen 
markigen Sätzen schließt er: 
»Der Führer hat das Wort! Wie- 
der erschallt ein gewaltiges Ju- 
beln. Dann horchen die Massen. 
Adolf Hitler spricht. Erst lang- 
sam, abgemessen und kühl. Der 
erste Beifall. Hitler winkt zu 
schweigen. 


Er spricht weiter mit mehr 
Überzeugung, unwiderlegbar. 
Er wird heftig und fordernd. Die 
Nicht-Nationalsozialisten wer- 
den getroffen. Was dieser Front- 
soldat, Gefreiter Adolf Hit- 
ler, dieser Mann aus dem Volk 
sagt, das alles ist so einfach, so 
gewohnt und recht nach Brauch 
und Sitte, und es ist alles so 
wahr, daß die immer auf ihre 
Entwicklung Stolzen und die 
Besserwisser und Vernunftmen- 
schen mit ihren ewigen sachli- 
chen Einwänden schweigen. Mit 
Spannung folgen sie dem Spre- 
cher. Sie geben sich Mühe, die- 
sen Mann, den zu sehen sie aus 
Neugier kamen, zu verstehen 
und zu begreifen. Aber sie spen- 
den ihm ihren Beifall, Hitler 
winkt zu schweigen. 


»Wer zu den Unseren gehört 
weiß, daß nicht alle fünf oder 
zehn Jahre, aber vielleicht ein- 
mal in hundert Jahren ein Um- 
schwung in der Geschichte unse- 


res Volkes erreicht wird.. .« 
Und nun schreit er laut: »Pro- 
gramme sind wertlos... .!« Sie, 


die am Rande stehen, die Ent- 
zauberten, die schon so häufig 
verraten wurden, horchen nun 
scharf hin. 


Als Volk wurden wir vor drei- 
zehn Jahren gebrochen, und auf 
das gebrochene Volk folgte das 
gebrochene Wirtschaftsleben. 
Einst, vor hundert Jahren, haben 
nicht die dem deutschen Volke 
neuen Segen und neues Glück 
gebracht, die nur an das Wirt- 
schaftsleben dachten, sondern 
die, die Gut und Blut einsetzten 


für die Ehre des deutschen Vol- 
kes. Es kann nicht anders sein, 
das deutsche Wirtschaftsleben 
ist nicht gebrochen, aber das 
deutsche Volk ist gebro- 
chen... .k 


Ein geknechtetes 
Volk erwacht 


Der Frontsoldat Hitler spricht 
nicht über Programme, sondern 
von Hingabe, Arbeit und Op- 
fern. Jetzt klingt seine Stimme 
wie Trommeln. Jetzt spricht er 
über Deutschland, und wie. Die 
Herzen entflammen. Das ist ein 
Zeugnis, ein Wille und ein fel- 
senfester Glaube! Hitler liebt 
Deutschland. Er lebt und kämpft 
nur für Deutschland und immer 
nur Deutschland! 


Die Augen glänzen. Die Gesich- 
ter sind fest überzeugt. Die 
Zweifler werden mutig. Die Un- 
gläubigen beginnen wieder zu 
hoffen. Er zieht die Lauen und 
die Gleichgültigen mit, und die 
alten Kämpfer werden zu neuen 
Taten angefeuert. Hitler zieht 
alle mit seinem glühenden Frei- 
heitswillen in den Ring seiner 
Meisterschaft. Ein geknechtetes 
Volk erwacht. Klassengrenzen 
fallen weg. Keine klassenbewuß- 
ten Arbeiter und unzufriedene 
Bürger, nein, zwanzigtausend 
deutsche Volksgenossen glauben 
und jubeln, glauben dem Führer 
und jubeln ihm zu!« 


Dies alles lese ich im Schlafwa- 
gen nach Berlin. Auch noch, daß 
von Pfeffer durch den Führer 
abgesetzt ist, daß von Heydt aus 
der Partei ausgetreten ist, daß 
Strasser beiseite gestellt worden 
ist, weil sein Bruder in den 
Sturmabteilungen zur Meuterei 
getrieben hat. 


Ich bin beinahe froh, daß ich 


zum dritten Mal den Auftrag zu 
einer Unterredung mit Hitler auf 
mich genommen habe. Hier in 
diesem Land geschehen Dinge, 
die uns nur aus der Geschichte 
der Völker bekannt sind. Dabei 
zu sein, mitten drin zu stehen, 
mit dem Führer sprechen zu 
können und seine tiefsten und 
geheimsten Beweggründe ver- 
nehmen zu können, ist wahrlich 
nur Wenigen vorbehalten. 


In Berlin herrscht eine eigenarti- 
ge Stimmung. Ob das die Stille 
vor einem gewaltigen Sturm ist? 
Ich weiß es nicht. Niemand 
spricht über Politik. Ich besuche 


den alten Freund in Wilmers- 
dorf. Sein Haus ist verlassen. 
Diesmal sehe ich wohl, daß er 
wirklich abwesend ist. 


Ich habe ein Gespräch mit einem 
Direktor eines großen Waren- 
hauses. Über den Zustand läßt 
er sich nicht aus. Er sagt nur auf 
meine vielen Fragen, daß müh- 
selige Tage kommen werden, 
aber mehr bekomme ich nicht 
heraus. 


An manchen Punkten Berlins ist 
das Stadtbild ungewöhnlich. 
Schupos bei Gewehren und Ma- 
schinengewehren. In rasendem 
Tempo fahren offene Lastwagen 
mit Reichswehrsoldaten be- 
mannt durch stille Straßen. Mo- 
torbrigaden fliegen über den 
Kurfürstendamm, und im Be- 
reich der Regierungsgebäude 
dicht bei meinem Hotel sieht 
man überall bewaffnete Trup- 
pen. Wenig braune Uniformen, 
für mich eine unbegreifliche Er- 
scheinung. 


Hitler ist doch in die Regierung 
aufgenommen, die wenigen Zei- 
tungen, die das Thema wagen, 
nennen seinen Namen als den 
des Reichskanzlers der Zukunft, 
einer sehr nahen Zukunft. Ich 
hatte mehr Darstellung der 
Macht der Hitlerpartei in Berlin 


Hitler, 20. März 1945: »Trotz aller Schwere bin ich davon 
überzeugt, daß wir bei diesem Kampf den Sieg erringen wer- 
den«. Meint Hitler mit »wir« die internationalen Banker? 


erwartet. Aus den Zeitungsbe- 
richten wurde ich nicht schlau. 


Reichswehr nicht 
gegen Hitlers Truppen 


In einem Gespräch mit einem 
Attach& der amerikanischen Ge- 
sandtschaft wurde mir aber vie- 
les deutlich. Er erzählt mir, wie 
Hitler die Presse schon an die 
Leine gelegt hat, solange er noch 
nicht Reichskanzler ist, daß sei- 
ne Sturmabteilungen in der Um- 
gebung von Berlin mobil aufge- 
stellt sind, um beim ersten 
Alarm in die Stadt einzufallen, 
daß das Erscheinen der Reichs- 
wehr amtliche Zurschaustellung 
aber ohne Bedeutung ist, weil 
die Regierung, wenn es darauf 
ankommt, die Reichswehr nicht 
gegen Hitlers Truppen einsetzen 
darf, weil sie unzuverlässig ist 
und viele nationalsozialistische 
Elemente enthält; daß Hitler 
seinen Sturmabteilungen und 
SA-Abteilungen eine neue 
Gruppe Kämpfer hinzugefügt 
hat, der er selber den Namen 
Mordtrupps gegeben hat. 


Niemand in den politischen Par- 
teien protestiert gegen diese 


brutale Bennennung, die ein 
Hinweis auf Hitlers Bildung ist. 
Die Sozialdemokraten sind mür- 
be, denn sie sehen ein, daß ihre 
parlamentarische Arbeit von 
Jahren zu nichts geführt hat. Die 
Kommunisten sind auch schon 
bange, wo sie es doch gewesen 
sind, die immer am lautesten ge- 
schrien haben. Gestern wurde 
ihr Karl-Liebknecht-Haus über- 
rumpelt und vom First bis zum 
Keller durchsucht. 


Amtlich hieß es durch die Polizei 
und Reichswehr, aber mein Ge- 
währsmann behauptet, daß die 
Mordtruppen Hitlers einen gro- 
ßen Anteil an der Verwüstung 
des Karl-Liebknecht-Hauses ge- 
habt haben. Es sind schon zahl- 
reiche kommunistische Leiter 
gefangengenommen, die »Rote 
Fahne« ist verboten — zwar für 
eine Zeit, aber sie wird doch 
nicht mehr vor den Wahlen er- 
scheinen. 


Die Sozialdemokraten sind lau 
in ihren Manifesten und Zeitun- 
gen. Alle fühlen, daß sie dem 
Nationalsozialismus nicht ge- 
wachsen sind. Das deutsche 
Volk will Imponierendes sehen, 


nur vor Kraftprotzen hat es Re- 
spekt. Deutsche sind große Kin- 
der, Naive. Ein großer Gedanke 
reißt Deutsche nicht mit. 


Fürs erste bekam ich eine ge- 
drängte Übersicht über den poli- 
tischen Zustand. Mein Gewährs- 
mann wagt sich sogar an Voraus- 
sagen. Hitler ist nicht mehr zu 
bremsen, sagt er weiter. Sie wer- 
den es sehen. Reichskanzler 
wird er in der nächsten Woche. 
Dagegen kann ein von Papen 
nicht an. Ein von Schleicher hat 
es versucht sogar mit Unterstüt- 
zung des jungen Hindenburg, 
aber es ist ihm nicht geglückt. 


Hitler kann, wenn er will, 
Reichspräsident werden. Vor- 
läufig wird er es mit der Kanzler- 
schaft genug sein lassen, aber 
Hindenburg ist alt und jeden 
Tag kann etwas passieren. Dann 
ist Hitler gänzlich Diktator ohne 
den Schein eines verfassungsmä- 
Bigen Staatsoberhauptes. Bei 
dem Mann ist alles möglich. »Ich 
habe ihn einige Male gesprochen 
und auch seine Reden gehört. Er 
macht mit seinen Hörern was er 
will. Er läßt sie nicht zum Nach- 
denken kommen, schreit und 
schreit in einem fort, bis die 
Menschen sich nicht mehr auf- 
lehnen können. Ich hatte immer, 
wenn ich ihn hörte, das Gefühl, 
daß ich mich stark wehren muß- 
te gegen seine Suggestivbehand- 
lung, um nicht hundertprozentig 
ihm zuzustimmen. Nachher, 
wenn einer sich fragt, was er ge- 
sagt hat, kann er es nicht wieder- 
holen. Was denken Sie über den 
Nationalsozialismus?« 


Nachts brannte 
der Reichstag 


Ich wollte keine Antwort geben, 
jedenfalls keine vollständige. 
Abwarten, sagte ich, wir Ameri- 
kaner haben schließlich nichts 
damit zu tun. Wenn das deutsche 
Volk in Hitler seinen Retter se- 
hen will, dann ist das sein gutes 
Recht, das geht uns nichts an. 


Mein Gewährsmann meinte es 
anders und versuchte mir zu be- 
weisen, daß Hitler ebenso wie 
Mussolini eine Gefahr für Euro- 
pa sei, und daß die italienische 
Gefahr durch die Machtausbrei- 
tung der Nationalsozialisten in 
Deutschland und eine Hitlerdik- 
tatur vergrößert werden würde. 


Am selben Abend schrieb ich an 
die alte Anschrift Hitlers in Ber- 


lin, daß ich angekommen sei und 
ihn um eine Unterredung er- 
suche. 


Diese Nacht brannte das Reichs- 
tagsgebäude. Mittags kam Gö- 
ring in mein Hotel, noch brutaler 
als früher, arrogant und autori- 
tär. Er wurde von einem Neuling 
begleitet, den er mir unter dem 
Namen Goebbels vorstellte. Bei- 
de waren voll von dem Brand. 
Sie schalten auf die Kommuni- 
sten, die das Gebäude angezün- 
det hatten und wollten mich 
wahrhaftig zum Bekenntnis mei- 
nes Glaubens an ihr heiliges 
Recht bringen, daß die Kommu- 
nistenbrut bis zum letzten Mann 
umzubringen sei. 


Ich folgte meiner eigenen Taktik 
wie immer und gab keine Mei- 
nung zu erkennen. Auf meine 
Frage, wo und wann ich Hitler 
sprechen könnte, gingen sie so- 
fort ein, nachdem sie schnell 
ausgerast hatten. Der Führer 
würde mich am Abend um halb 
zwölf in der Fasanenstraße emp- 
fangen. Göring sollte mich im 
Auto abholen. 


Hitler war sehr aufgeregt. Für 
ihn aufgeregt, für einen anderen 
rasend. Aufgeregt war er im 
wahren Sinne des Wortes im- 
mer. Er begrüßte mich kaum wie 
es sich gehört. Er raste auf die 
Kommunisten, die den Reichs- 
tag in Brand gesteckt hatten, be- 
schuldigte die Sozialdemokra- 
ten, daß sie dabei die Hand im 
Spiel hatten, rief das Deutsche 
Volk auf, wie wenn er Tausende 
vor sich hätte. 


Ich kann hier die rasende Rede 
nicht wiedergeben, denn ich ha- 
be sie nicht behalten. Ihr fehlte 
jeder Zusammenhang. Seine 
Raserei dauerte wohl eine halbe 
Stunde, bevor er am Tisch Platz 
nahm und mit mir ein halbwegs 
geregeltes Gespräch begann, 
noch immer unterbrochen durch 
sein Schelten und Lärmen gegen 
die Kommunisten. 


Es geht um den 
letzten Schlag 


Ich wußte nicht, was zu verrich- 
ten ich zu Hitler kam. Die Sache 
war so, Carter hatte von Hitler 
einen Brief bekommen, in dem 
dieser ihn bat, schnellstens den 
früheren Vertrauensmann nach 
Deutschland zu schicken, um mit 
ihm zu verhandeln. Den Brief 
hatte Carter mir gezeigt und ve- 
anlaßt durch meine Zusage von 
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So wurde 
Hitler 
finanziert 


einigen Monaten zuvor, hatte er 
mich gebeten, schnellstens nach 
Berlin zu reisen. 


Jetzt saß ich vor Hitler, wußte 
aber nicht, was er mich fragen 
oder mir sagen wollte. Ich warte- 
te ruhig ab. 


Dann begann Hitler: »Ich finde 
es von großem Belang, Sie von 
dem Fortschritt in unseren Rei- 
hen zu unterrichten. Seit 1931 
ist unsere Partei im Verhältnis 
von 1 zu 3 gewachsen. Es gibt 
Abteilungen, in denen die Zahl 
der Arbeitslosen die der noch 
Arbeitenden weit übertrifft. 


Die verschiedenen Wahlen ha- 
ben unsere Mittel stark bean- 
sprucht, jetzt stehen wir am Vor- 
abend der Umstellung. In der 
Partei selbst habe ich einen 
Hausputz machen müssen. Ver- 
schiedene Elemente, selbst sol- 
che auf hohen Posten, waren un- 
zuverlässig. Aber das ist alles 
vorbei. 


Es geht nur noch darum, den 
letzten Schlag mit Erfolg tun zu 
können. Durch den Brand im 
Reichstag haben die Kommuni- 
sten auf immer mit sich selber 
abgerechnet. Schwieriger ist es, 
im letzten Überfall die Sozialde- 
mokraten zu überwältigen. Auch 
dürfen wir die Deutschnationa- 
len nicht vergessen, und die ha- 
ben Geld. 


Nach Berlin können wir mit un- 
seren Truppen nicht kommen, 
weil wir - schon sind wir sicher 
vor der Reichswehr - nicht si- 
cher sind vor dem Gros der Be- 
völkerung, vor allem nicht im 
Norden und in der Judengegend. 
Um Berlin ist ein großer Kreis 
gezogen, und darin habe ich 
Dreiviertel der Truppenmacht 
unserer Partei gesammelt. 


Noch einige Tage, dann haben 
wir den großen Tag der Wahlen. 
Diese Schlacht müssen wir durch 
die Wahlurne oder mit Gewalt 
gewinnen. Mein Plan ist klar, 
wenn der Ausgang der Wahl 
nicht günstig ist, werden Hin- 
denburg, sein Sohn, von Papen, 
von Schleicher und Brüning aus- 
gehoben und in eine Festung 
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Warburg über Hitler: »Wenn ich alle Gespräche zusammen- 


fasse: er ist nicht intelligent, sondern starrköpfig«. 


eingeschlossen. Auch die Führer 
der Sozialdemokraten werden 
wir gefangen nehmen. 


Bis in die kleinsten Einzelheiten 
ist dafür alles geregelt. Aber die 
Hälfte unserer Sturmabteilun- 
gen hat nur Gummiknüppel und 
viele Mannschaften haben alter- 
tümliche Karabiner. Große Waf- 
fenlager liegen bereit an den 
deutschen Grenzen in Belgien, 
Holland und in Osterreich. 
Schmuggler geben keinen Kre- 
dit. Sie verlangen schändliche 
Preise, sie wissen natürlich ganz 
gut, was hier geschieht und be- 
rücksichtigen die Möglichkeiten. 
Mit den Kerlen zu unterhandeln, 
führt zu nichts, klingende Münze 
verlangen sie, sonst nichts. 


Wieviel können Ihre 
Leute geben? 


Ich dachte, daß Sie schon viel 


früher nach Berlin kämen, dann 
hätte ich alles regeln können, 
jetzt im letzten Augenblick, muß 
es fest angefaßt werden. Lange 
zu reden hilft deshalb nicht. Was 
meinen Sie, was Ihre Auftragge- 
ber tun werden? Unser Geld ist 
alle. Wollen sie weiter unterstüt- 
zen oder nicht? 


Vergessen Sie nicht, daß wir ge- 
gen Moskau kämpfen, gegen die 
ganze deutsche Schwerindustrie, 
gegen die katholische Kirche 
und gegen die Internationale. 
Das sind Feinde, die wir nicht 
unterschätzen dürfen. Die Bei- 
träge in unserer Partei sind 
kaum gestiegen, obgleich ich den 
Eintritt auf zwei Mark und den 
Beitrag auf eine Markt erhöht 
habe. Es sind zuviele Arbeitslo- 
se, die wir freistellen und mit 
Uniformen und Waffen verse- 
hen müssen. Auf dem platten 
Land geht es noch an. Da haben 
unsere Leute Karabiner und 
Jagdgewehre. In den Städten ist 
es schwieriger. Was meinen Sie? 
Wieviel werden Ihre Leute 
geben?« 


Ich konnte nicht antworten, weil 
ich auf diese Frage nicht vorbe- 
reitet war und vor meiner Ab- 
fahrt mit Carter keine Überle- 
gungen angestellt hatte. 


Und Hitler fuhr fort: »Ich habe 
keine Berechnung gemacht, da- 
zu hatten wir keine Zeit, und zu 
meinen Mitarbeitern habe ich 
bis auf einige Ausnahmen kein 
Vertrauen mehr. Unsere Partei 
ist in kurzer Zeit so gewaltig ge- 


wachsen, daß es für mich dau- 
ernd schwieriger wird, die ganze 
Leitung in der Hand zu halten. 
Es muß aber gehen, denn ver- 
trauenswürdige Führer sind 
selten. 


Die Monarchisten beginnen in 
unsere Reihen überzulaufen, aus 
dem Stahlhelm kommen jeden 
Tag neue Anmeldungen, sogar 
Anmeldungen in Massen. Wir 
können nicht anders als darüber 
jauchzen, aber die Führer, die 
mitkommen, müssen wir scharf 
kontrollieren. Ich traue in diesen 
Tagen niemandem. 


Ich habe Hindenburg nun per- 
sönlich kennen gelernt. Das Ge- 
spräch war fern davon, ange- 
nehm zu sein. Der Alte war schr 
zurückhaltend, aber ich tat, als 
ob ich nichts merkte. Ich habe 
Zeit, er wird bald genug merken, 
mit wem er es zu tun hat. Und 
wenn ich ihm einmal klaren 
Wein eingeschenkt habe, dann 
wird er mit uns mitgehen oder 
verschwinden. Kompromisse 
kenne ich nicht. 


Sie sind doch 
Jude 


Aber Sie sind doch ein Jude? 
Nein, dessen erinnere ich mich 
noch, Ihr Name ist ja deutsch. 
Ja, deutscher Herkunft. Es ist 
besser, daß Sie in Deutschland 
mit einem deutschen Paß reisen. 
Goebbels kann das besorgen, Sie 
kennen ihn ja. Er und Göring 
sind meine besten Mitarbeiter. 
Von Heydt ist draußen und von 
Pfeffer auch. Der Strasser ist lä- 
cherlich, eine Meuterei der SA 
gegen mich. 


Eine vollzählige Versammlung 
der Gauleiter, und die Sache war 
aus. Kraft, Wagen, starkes Auf- 
treten sind alles. Anstatt durch- 
zugreifen, nicht zu warten, ha- 
ben Strasser und seine Leute 
Vorbereitungen getroffen, alles 
in der Stille geregelt, aber ich 
war von ihrem Tun unterrichtet 
und habe im rechten Augenblick 
eingegriffen. Schwache Brüder. 
Noch viel zu sehr politisiert. Ma- 
nieren, die sie von der roten 
Brut zurückbehalten haben. 


Was sagt man in Amerika über 
den Brand im Reichstagsgebäu- 
de (er vergaß offenbar, daß ich 
schon hier war, als das Gebäude 
brannte)? Aber wir wissen, wer 
die Schuldigen sind. Beweisen 
können wir alles. Der Kommu- 


nist hat den Brand gelegt, aber 
hinter ihm sitzen Kommunisten 
und Sozialdemokraten. Dafür 
sollen sie büßen.« 


Hitler hatte sich langsam wieder 
zu einer Art zaghafter Raserei 
hochgearbeitet und lief nun wie- 
der hin und her durch das Zim- 
mer. Plötzlich lief er zur Tür, riß 
sie weit auf und sah ins Vorzim- 
mer. Er begann zu rasen und zu 
schelten gegen jemand, der si- 
cher im Gang stand, aber ich 
konnte niemand sehen. Was er 
gerade mit seinem Geschrei be- 
zweckte, weiß ich nicht. Zuerst 
dachte ich, er wolle jemandem 
verbieten, im Vorzimmer unser 
Gespräch abzuhorchen. Aber 
das war nicht der Fall, denn so- 
bald er wieder im Zimmer stand, 
raste er weiter gegen den Un- 
sichtbaren über etwas, was noch 
nicht klar war, über das leidig 
lange Warten auf unbegreifliche 
Dinge, über das geringe Ver- 
trauen, das man gegenwärtig in 
untergeordnete Leute setzen 
kann. 


Er nahm wieder Platz und 
schnauzte mich an: »Sie haben 
noch keinen Betrag genannt!« 


Es gibt Augenblicke, in denen 
Hitler den Eindruck eines 
Wahnsinnigen macht. Ein gere- 
geltes Gespräch mit ıhm zu füh- 
ren, ist stets unmöglich, aber 
manchmal ist sein Vom-einen- 
aufs-andere-springen so hinder- 
lich und so närrisch, daß man an 
seinem geistigen Gleichgewicht 
zweifelt. Ich bin der Meinung, 
daß er eine übernervöse Natur 
hat. Die letzten Jahre haben sein 
Wesen ganz mit Beschlag belegt 
mit seiner Idee. Er hat unter ei- 
ner dauernden Spannung gelebt. 
Viele wären schon längst unter- 
legen, aber Hitler scheint eine 
gewaltige, kräftige Natur zu 
haben. 


So sehe ich 
Hitler 


Ich glaube aber nicht, daß Hitler 
über einen großen Verstand ver- 
fügt. Wenn ich versuche, den In- 
halt aller Gespräche, die ich mit 
ihm gehabt habe, zusammenzu- 
fassen, komme ich zu dem 
Schluß, daß er nicht intelligent 
ist, sondern seltsam starrköpfig 
und standhaltend. Das ist meiner 
Meinung nach seine Kraft. Wir 
kennen alle schon in unserer ei- 
genen Umgebung die Sorte 
Menschen, die häufig dumm und 


wenig entwickelt an irgendetwas 
festhält — einer Idee oder einem 
Besitz - und alles dafür aufop- 
fert, um damit unterzugehen 
oder zu siegen. So sehe ich 
Hitler. 


Ob Hitler für ein Volk wie das 
deutsche ein Segen oder ein 
Fluch ist, kann nur die Zukunft 
zeigen, aber ich glaube wohl, 
daß das deutsche Volk das einzi- 
ge auf der Welt ist, wo ein Mann 
wie er es zu einem solchen Ein- 
fluß bringen konnte. Denn es 
gibt so viele schwache Punkte in 
seiner Person und in seinem 
Auftreten, daß in anderen Län- 
dern der Mann selbst so wie sei- 
ne Partei schon lange verspottet 
und verhöhnt worden wären. 


Nachdem ich den Mann aus den 
verschiedenen Gesprächen ken- 
ne, die ich mit ihm geführt habe, 
verstehe ich nun auch, warum er 
~ seit seinem endgültigen Sieg - 
weder für deutsche noch für aus- 
ländische Journalisten zu haben 
ist. Er ist in der Tat für sich und 
seine Partei in einem Interview 
gefährlich, denn er kann sich 
nicht beherrschen, schwätzt alles 
heraus und äußert seine Absich- 
ten ohne jedes Hemmnis. Schon 
in unserem ersten Gespräch war 
mir das aufgefallen. Zwar hatte 
ich eine sehr genaue Einführung, 
meine Identität stand fest, an al- 
lem konnte er erkennen, daß er 
es mit jemand zu tun hatte, der 
als Vertreter der stärksten finan- 
ziellen Gruppe der Welt auftrat, 
aber es war kein Anschein von 
staatsmännischer oder von poli- 
tischer Einsicht zutage gekom- 
men, wo er mir so unumwunden 
seine geheimsten Absichten an- 
vertraute. Im Jahre 1933 war 
das nicht mehr so gefährlich wie 
in den Jahren 1929 oder 1931, 
aber in beiden Jahren war er mir 
gegenüber ebenso offenherzig 
wie im Jahre 1933. 


Auch die Juden lassen ihn nicht 
los. Die Judenfrage ist für ihn 
der Kern, um den es für das 
deutsche Volk geht. Er hat in 
dieser Sache Ideen, die für einen 
Oberschuljungen in den Verei- 
nigten Staaten lächerlich sein 
würden. Geschichtliche Tatsa- 
chen schiebt er gewöhnlich bei- 
seite, ich meine, daß er über den 
modernen Begriff »Rasse« 
nichts weiß. 


Nach seiner Frage oder eigent- 
lich seinem Vorwurf »Sie haben 
noch keinen Betrag genannt«, 
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Prof. Dr. J. de Mahieu 
DIE ERBEN TROJAS 


Auf den Spuren der Megalithiker 
in Südamerika 


350 $., 100 Abb., Ln. DM 36.- 


Schliemanns Ausgrabungen in Troja 
haben vor 100 Jahren unser Bild von 
der Antike völlig geändert. Ähnlich 
sensationell sind die prähistorischen 
Funde in Südamerika, und nicht zu- 
letzt bestätigen dic anthropologischen 
Untersuchungen die kühne These, 
daß Nordvölker aus Europa nach 
Südamerika einwanderten und die 
Grundlagen für die späteren Hoch- 
kulturen legten. 


Britta Verhagen 


RÜCKKEHR NACH 
ATLANTIS 


Europäische Vorgeschichte wird 
lebendig 


Hist. Roman, 280 §., Ln. DM 32,- 


Zeit der Handlung ist das ausgehende 
12. vorchristliche Jahrhundert, und 
die geschilderten Ereignisse sind von 
eminenter Bedeutung: tragen sie doch 
in sich die eigentlichen Keime des 
späteren zweiten welthistorischen 
Kraftausbruchs der Nordvölker, der 
großen germanischen Völkerwande- 
rung. 


Alain de Benoist 

HEIDE-SEIN zu einem 
neuen Anfang 

Eine europäische Glaubensalternative 
350 S., geb. DM 36.- 


Der Verfasser zeigt unter Berufung 
auf dic großen Denker der europäi- 
schen Geistesgeschichte die fortlau- 
fende Strömung von »Europas wahrer 
Religion«, die den Menschen erhöht 
und ihn erst sich selbst verwirklichen 
läßt. 

Ein mutiges Buch, das sicher zu hefti- 
gen Auseinandersetzungen über sci- 
nen Inhalt führen wird. 


Hamilton Fish LL.D. 

DER ZERBROCHENE 
MYTHOS 

280 S., 5 Abb., geb. DM 32,- 


Einer der letzten Zeitzeugen mit 
größtem Einblick deckt hier nach ei- 
ner ganzen Generation einen Teil der 
Wahrheit auf, für die wir Deutschen 
ihm schr dankbar sein können. 
Dieses Werk dürfte auch den letzten 
Zweifel beseitigen, daß der unver- 
meidbare Krieg zwischen Stalin und 
Hitler nur durch Roosevelts Eingrei- 
fen zum Weltkrieg ausuferte. 


Neues aus dem 
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So wurde 
Hitler 
finanziert 


fing er mit der Judenfrage an, 
und er begann das Problem in 
Deutschland zu vergleichen mit 
dem Negerproblem in Amerika. 
Das war für mich genug, damit 
ich mir eine Idee über Hitlers 
Verstand und Einsicht bilden 
konnte. Die beiden Probleme 
sind niemals zu vergleichen! Ich 
erspare Ihnen die unsinnigen 
Vergleiche, die Hitler anstellte. 


Hundert Millionen für 
den endgültigen Sieg 


Es war inzwischen etwa drei Uhr 
früh, und ich wußte eigentlich 
noch nicht, was er von mir woll- 
te. Darum machte ich Gebrauch 
während einer kurzen Pause in 
seiner unzusammenhängenden 
Beweisführung um zu fragen: 
»Sie sprachen doch von einem 
Betrag?« 


»Gerade darum geht es . . . Wir 
haben nicht mehr viel Zeit. Die 
Sache ist also die: sind Ihre Auf- 
traggeber weiter bereit, uns zu 
unterstützen? Welchen Betrag 
wollen Sie mir verschaffen? Ich 
habe mindestens hundert Millio- 
nen Mark nötig, um alles durch- 
zusetzen und die Chance, einen 
endgültigen Sieg nicht entgleiten 
zu lassen. Was denken Sie dar- 
über?« 


Ich versuchte ihm deutlich zu 
machen, daß von einem derarti- 
gen Betrag nicht geredet werden 
könnte, weil er erstens schon 
fünfundzwanzig Millionen Dol- 
lar empfangen hätte und zwei- 
tens, daß die Uberweisung eines 
derartigen Betrages in einigen 
Tagen nach Europa von New 
York aus den Markt erschüttern 
müßte. Davon verstand Hitler 
nichts, und er gab es mir auch 
unumwunden zu: »Von den ver- 
wickelten Bankangelegenheiten 
habe ich keine Ahnung. Wenn 
Ihr in Amerika Geld habt, dann 
kann es doch nach Deutschland 
gebracht werden, oder so. Mir 
scheint das alles ziemlich ein- 
fach. « 


Warburg: »Ich fand Hitler zu 


allem fähig, wenn es zur Er- 
reichung seiner Ziele beitra- 
gen konnte, aber er ist kein 
Phantast«. 
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Es war hoffnungslos, und ich 
hatte keine Lust, ihm Unterricht 
in der internationalen finanziel- 
len Wissenschaft zu geben. Ich 
schloß damit, ihm zu verspre- 
chen, Bericht an meine Auftrag- 
geber über unser Gespräch zu 
erstatten und dann abzuwarten, 
was sie beschließen würden. »Sie 
telegrafieren doch, nicht wahr? 
Dann tun Sie es hier, dann wird 
Ihr Telegramm schneller behan- 
delt. Code? Wir können Ihnen 
auch helfen, ich werde eben für 
Sie telefonieren.« 


Ich mußte ihm erklären, daß ich 
mit Carter im Geheimcode kor- 
respondierte, und er fragte mich 
nach einer Erklärung. Ob dann 
niemand das Kabeltelegramm 
lesen könnte? Auch die Direk- 
tion der Telegrafenbetriebe 
nicht? 


Hitler war erstaunt und fand es 
nicht gut, daß Privatleute mit- 
einander telegrafieren konnten, 
ohne daß die staatlichen Stellen 
der verschiedenen Länder ihre 
Berichte entziffern konnten. Er 
bekannte rundheraus, noch nie 
davon gehört zu haben. 


Es ging auf halb fünf, als ich 
meine Hotelzimmerflucht be- 
trat, und ich begann sofort mit 
dem Zusammenstellen meines 


Na 


Codekabeltelegramms an Car- 
ter. 


Ausmisten, wählt 
Nationalsozialisten! 


Es war irgendetwas Fremdes, 
wenn man die deutschen Blätter 
in diesen Tagen las. Es wurde 
mir allerdings erzählt, daß noch 
kommunistische und sozialde- 
mokratische Tag- und Wochen- 
blätter zu haben waren, aber die 
Hotelboys, die ich danach aus- 
sandte, kamen stets mit den be- 
kannten Berliner Tageszeitun- 
gen zurück. 


Ohne Ausnahme wurde der 
Brand im Reichstagsgebäude als 
eine kommunistische Sabotage- 
Missetat abgestempelt. Andere 
Stimmen, die es schon gegeben 
hat, habe ich nie hören können. 
Später, in Amerika und anders- 
wo, habe ich andere Erklärun- 
gen gelesen. 


Aber wenn es wahr ist, daß die 
Hitlerpartei beim Brand die 
Hand mit im Spiel gehabt hat, 
dann ist Hitler der geschickteste 
Schauspieler, den ich in den fünf 
Weltteilen kenne. Göring und 
Goebbels stehen ihm nur wenig 
nach. Seine Empörung, seine 
Raserei über diesen Brand wa- 
ren so echt - oder außergewöhn- 


lich geschickt geheuchelt -, daß 
ich jetzt noch, nur beim Gedan- 
ken an die Unterhaltung, unter 
den Eindruck seiner wilden Ge- 
fühle komme. 


Einiges Merkwürdige bemerkte 
ich auch in diesen Tagen in Ber- 
lin. An Straßenecken und auf 
Plätzen sah ich häufig zehn, 
zwanzig braune Uniformen mit 
Hakenkreuzen im Kreise aufge- 
stellt. Eine Viertelstunde lang 
riefen sie laut: »Ausmisten, 
wählt Nationalsozialisten!« 
Dann gingen sie weiter, stellten 
sich wieder auf und riefen »Das 
allerneuste Judenei — das ist die 
deutsche Staatspartei!« 


Um Mittag sah ich aus meinem 
Hotelfenster wohl vierzig braune 
Uniformen im Kreise stehen. Ei- 
ne halbe Stunde schrien sie in 
bestimmten Rhythmus: »Prolet 
erwache! Wenn du die Freiheit 
der deutschen Arbeit erkämpfen 
willst, dann wehr dich, wehr 
dich, Arbeiter der Stirn und der 
Faust! Nur Liste neun!« 


Ich mußte stets an Hitler den- 
ken, wenn ich die Leute sah. In 
Berlin nannten sie diese Propa- 
ganda »Sprechchöre«. 


Alles Hitler. Kurze Sätze. Im- 
mer nur sprechen, schreien, ru- 
fen ohne Gegenrede von ande- 


ren. Der andere kann nicht ein- 
mal zu Wort kommen. Wohl ei- 
ne neue Art Propaganda. 


Bei uns haben wir auch schon 
einmal etwas Neues auf dem Ge- 
biet der Wahlpropaganda gefun- 
den, aber etwas so Suggestives, 
etwas was auf die Masse so nach- 
drücklich einwirkt, hatte ich 
noch nirgends gesehen. Und die 
erste Partei, die damit beginnt, 
ist natürlich Herr der Straße, 
denn wenn eine andere Partei in 
der Nachbarschaft auch Sprech- 


chöre hält, dann läuft dies auf. 


Rauferei und Streiten hinaus, 
das kann nicht anders sein. 


Für Hitler noch einmal 
sieben Millionen Dollar 


Der Rhythmus und das stete 
Wiederholen derselben Wörter 
peitscht die Sprecher auf zu ei- 
ner Art Ekstase, und in der Ek- 
stase sind sie zu allem imstande. 
Ich habe welche von den brau- 
nen Leuten gesehen, die über 
die Köpfe der Menge hinüber 
sahen, wie wenn sie eine bessere 
Welt sahen und in deren schö- 
nen Anblick schwelgten. Die 
Ekstase war deutlich von ihren 
Gesichtern zu lesen. Kann ein 
Mensch in Ekstase noch logisch 
denken? Die Psychologen haben 
das Wort. 


Gestern las ich in irgendeiner 
Dissertation, daß Faschismus 
und Nationalsozialismus eine 
Krankheit seien, eine Seelen- 
krankheit vielleicht. 


Aber ich fahre fort. Carter drah- 
tete mir, daß höchstens sieben 
Millionen Dollar überwiesen 
werden könnten, das heißt, fünf 
Millionen Dollar würden aus 
New York nach Europa auf die 
zu bestimmenden Banken über- 
wiesen werden, und zwei Millio- 
nen Dollar würden in Deutsch- 
land durch die Rhenania Ak- 
tien-Gesellschaft an mich selbst 
gerichtet werden. Die Rhenania 
ist die deutsche Filiale der Royal 
Dutch in Düsseldorf. 


Ich schrieb die Antwort an Hit- 
ler und wartete. Am folgenden 
Tag, schon ganz früh am Mor- 
gen, wurde Goebbels bei mir an- 
gemeldet. Er brachte mich zur 
Fasanenstraße. 


Hitler empfing mich im selben 
Zimmer. Göring war bei ihm. 
Das Gespräch war ganz kurz, 
beinahe schroff. Ich bekam den 
Eindruck, daß die drei Männer 
mit der Regelung nicht zufrieden 
waren und sich Gewalt antun 
mußten, um gegen mich nicht 
ausfallend zu werden. Alles lief 
aber schnell, Hitler bat mich, die 
fünf Millionen Dollar nur wieder 
auf die Banca Italiana in Rom 
überschreiben zu lassen, Göring 
sollte mir Gesellschaft leisten. 


Die zwei Millionen aus Düssel- 
dorf mußten in deutschem Geld 
in fünfzehn gleichwertigen 
Schecks, alle auf Goebbels Na- 
men ausgeschrieben werden. 
Damit war die Unterhaltung be- 
endet. Ich ging. 


Bis zum Letzten habe ich mei- 
nen Auftrag gewissenhaft ausge- 
führt. Hitler ist Diktator des 
größten Landes Europas. Die 
Welt hat ihn jetzt schon einige 
Monate lang am Werk gesehen. 
Meine Meinung über ihn hat nun 
keine Bedeutung. Seine Taten 
werden beweisen, ob er der Narr 
ist, für den ich ihn halte. Für das 
deutsche Volk hoffe ich von 
Herzen, daß ich mich irre. 


Die Weit fährt fort, an dem Sy- 
stem zu leiden und zu seufzen, 
das sich eines Hitlers bedienen 
muß, um bestehen zu bleiben. 


Arme Welt, arme Menschheit! 


© Copyright by Verlag Diagnosen 


Sie s so ollten \ wissen 
was hinter den Kulissen gespielt wird 


Es gibt eine internationale Gruppe, die an die »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt, Sie haben darum die 
Französische Revolution, die russische Revolution, 
den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg 
finanziert, sie haben Hitler mit 130 Millionen Reichs- 
mark an die Macht geholfen, und sie wollen die ganze 
Welt unter ihre Herrschaft bringen. Zu ihnen gehören 
die Rockefellers und ihre Genossen. Ihr Ziel ist einzig 
und allein die uneingeschränkte Beherrschung der 
Welt durch den Mammon. 


Darüber sollten Sie eigentlich aktuell informiert sein. 
Auch Mitglieder der deutschen Bundesregierung und 
der Parteien gehören zu diesen Kreisen, die von 
Rockefeller weltweit gesteuert werden. Es gibt viele 
Namen für diese Rockefeller-Bestrebungen: Insider, 
Trilaterale, Bilderberger etc. 


Ob der künftige Weltkrieg — sie nennen es den »drit- 
ten Durchgang« — über den Nahen Osten ausgelöst 
wird, bleibt dahingestellt. Das Ziel ihres mörderischen 
Spiels ist die totale Vernichtung der alten Ordnungen 
vor allem in Westeuropa, 


Es ist an der Zeit, daß sie darüber mehr wissen und 
Ihre Freunde und Bekannten warnen können. Lesen 
Sie DIAGNOSEN - das zeitkritische Magazin. 


DIAGNOSEN erscheint monatlich und kostet im 
Abonnement jährlich DM 50,- einschließlich Porto 
und Mehrwertsteuer und wird Ihnen regelmäßig mit 
der Post ins Haus zugestellt. 


S nen ER = za = 
Verlag DIAGNOSEN 
Untere Burghalde 51 - 7250 Leonberg 


Hiermit bestelle ich die Zeitschrift DIAGNOSEN zum Bezugspreis von 
jährlich DM 50,- einschließlich Porto und Mehrwertsteuer bis auf 
Widerruf. 
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